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MÜNCHEN. 

F R N Z II  A N F S T A E N G L. 


ALLE  RECHTE  VOBEHALTEN. 


Einleitung. 


Endlich  sind  die  HolTnimgen  — nicht  blos  des  Niederländischen  Volkes  — nein,  des 
ganzen  kunstsinnigen  Europas  erfüllt:  die  herrlichen  Kunstschätze  des  ,,Kijks-Museuin“ 
haben  eine  ihnen  würdigere  V'olmung  bekommen,  wo  keine  Petroleum-Magazine  sie  mehr 
bedrohen  und  eine  bessere  Beleuchtung  sie  dem  Studium  und  dem  Genüsse  weit  zugänglicher 
machen  als  früher.  Wenn  auch  in  einigen  Hinsichten  noch  gewisse  Wünsche  übrig  bleiben 
(die  vielleicht  in  nicht  zu  langer  Zeit  mehr  oder  weniger  erfüllt  sein  werden),  im  Ganzen 
ist  die  Uebersiedelung  der  Bilder  aus  dem  „Trippenhuis“  in  das  neue  „Rijks-Museum“  an 
der  Stadhouderskade  ein  freudiges  Ereigniss  zu  nennen.  Doppelt  freudig,  weil  jetzt  auch 
eine  erhebliche  Anzahl  der  wichtigsten  Bilder  aus  städtischem  Besitz,  Schützen-  und  Regenten- 
Stücke  von  hoclister  Bedeutung,  aus  dem  Rathhause  und  dem  „Werkhuis“,  wo  die  meisten 
in  der  Finsterniss  schmachteten,  an  das  Licht  gezogen  sind. 

Künstler  wie  van  der  Voort,  van  Valckert,  Elias,  die  man  bis  jetzt  fast  nur 
aus  Büchern  oder  einzelnen  weniger  bedeutenden  Werken  kannte,  zeigen  sich  plötzlich 
als  Bahnbrecher  zur  Epoche  der  höchsten  Blüthe  der  Holländischen  Malerei.  Bei  den 
folgenden  Notizen  habe  ich  versucht,  diese  letztere  nach  ihrer  Entwicklung  in  den  ver- 
schiedenen Städten  zu  besj^rechen,  ohne  damit  natürlich  im  Geringsten  zu  bezwecken,  eine 
gründliche  Abhandlung  <ler  verschiedenen  Holländischen  Schulen  zu  geben.  Dazu  ist  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  und  der  Raum  dieser  Publicatiou  würde  nicht  ausreichen. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  die  Sammlungen  des  „Rijks-Museums“. 

Die  älteren  Bilder  dieser  Sammlung  entstammen  theilweise  dem  1798  im  Haag  ge- 
gründeten ,,National-Museum“,  das  aus  einem  Theil  der  Bilder  des  Prinzen  Wilhelm  V.  von 
Oranien  bestand,  theilweise  durch  die  Batavische  Republik  angekauft  wurde.  Bei  einem 
Decret  vom  21.  April  1808  befahl  König  Louis  Najioleon  mit  diesem  Bestand  die  Errichtung 
eines  ,, Grand  Musee  Royal“  in  Amsterdam.  Um  die  Sammlung  auszudehnen,  wurden  sofort 


(18U8)  51  Bilder  anf  der  Aiictioii  van  der  Pot  zu  Eotterdain  angekaiift,  wahrend  die  Stadt 
Amsterdam  einige  ihrer  besten  Bilder  (Nachtwache,  Schützeninahl  des  van  der  Heist, 
Staalmeesters  u.  s.  w.)  hergab.  1809  kaufte  man  noch  137  Gemiilde  (das  ganze  Cabinet 
van  Heteren)  und  7 Bilder  aus  der  Sammlung  Bicker.  Spater  kamen  dann  noch  andere 
Werke  dazu,  bis  in  1870,  1880  und  1881  die  bedeutenden  Sammlungen  Duiiper,  van  de  Poll 
und  Bicker  testamentarisch  dem  Museum  überwiesen  wurden.  Seitdem  hat  die  Regierung 
manche  zum  Theil  werthvolle  oder  kunsthistorisch  interessante  Werke  angekauft,  und  als 
1885  das  neue  Museum  eröffnet  werden  sollte,  gab  die  Stadt  Amsterdam  eine  Anzahl  der 
besten  Gemälde,  die  bis  jetzt  im  Rathliause  und  ,,Werkhuis“  aufgespeichert  waren,  leihweise 
zur  Aufstellung  (an  100  Bilder,  meist  Schützen-  und  Regenten-Stücke).  Alles  zusammen, 
besitzt  das  „Rijks-Museum“  jetzt  ungefähr  1100  Bilder  älterer  Meister,  die  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bihl  der  herrlichen  Holländischen  Schule  darbieten.  Mögen  sich  die  Lücken, 
die  sich  immerhin  noch  fühlbar  machen,  noch  rechtzeitig  ausfüllen,  und  so  die  Hauptstadt 
Hollands  immer  mehr  die  Quelle  werden,  au  der  man  die  Holländische  Kunst  studiren, 
gemessen,  bewundern  wird! 

Bei  der  Eröffnung  des  ,,Rijks-Museums“  wurde  auch  die  der  Stadt  Amsterdam  gehörige 
Sammlung  van  der  Hoop  mit  ihren  235  Bildern  im  Museum  aufgestellt.  Dazu  noch  die 
Werke  moderner  Meister  aus  dem  ,,Paviljoen‘'  bei  Haarlem  (an  200  Bilder,  wobei  leider 
(üne  grosse  Anzahl  werthloser  Sachen,  die  man  besser  in  Haarlem  gelassen  hätte)  und 
51  Bilder  des  Vereins  zur  Bildung  einer  öffentlichen  Sammlung  moderner  Kunst  in  Amster- 
<lam.  Mit  den  im  Depot  belindliclien  Gemälden  enthält  das  ,,Rijks-Museuiif‘  also  an 
1600  Bilder.  Nach  dieser  trockenen  Zusammenstellung  von  Ziffern  wollen  wir  uns  jetzt 
mit  einer  Anzahl  der  älteren  Bilder  beschäftigen,  mit  der  Frage,  was  sie  uns  lehren  über 
die  Entwickelung  der  Malerei  in  Amsterdam  im  XVI.  bis  XVill.  Jahrhundert. 


Die  Malerei  in  Amsterdam. 


Schon  im  XY.  .Tahrhiinrlert  war  Amsterdam  eine  ansehnliche,  kräftig  emporhlühencle 
Stadt,  lind  geiviss  hat  es  dort,  besonders  in  der  letzten  Iliilfte  desselben,  bedeutende  Maler 
gegeben.  Dlühte  doch  in  der  Xachbarstadt  Haarlem  damals  schon  eine  bedeutende  Malor- 
schule,  die  ein  ganz  eigenartiges  Gepriige  trug.  Wenn  wir  von  diesen  Künstlern  auch  nur 
die  Meister  Dirck  Boiits  und  Geortgen  van  St.  Jans  durch  seltene,  aber  zum  Theil 
ausgezeichnete  Werke  kennen  lernen,  so  lasst  sich  darauf  schliessen,  dass  die  Malerei  in 
den  Nördlichen  Niederlanden  fast  ebenso  thiitig  war,  wie  in  den  Südlichen.  Freilich  hatte 
das  Kunstleben  in  diesen  südlichen  Provinzen,  besonders  in  den  Städten  Brügge,  Gend  und 
Antwerpen,  die  im  lebhaftesten  Handelsverkehr  mit  Holland  standen,  einen  auf  die  oben- 
erwähnten Meister  nicht  zu  unterschätzenden  EinÜuss,  aber  es  bleibt  ihnen  eine  unverkennbare 
Originalität.  Wie  schade,  dass  uns  für  das  XY.  Jahrhundert  <ler  Name  von  keinem  einzigen 
Amsterdamer  Maler  erlialten  ist!  Ebenso  sind  ihre  Werke,  wie  die  so  vieler  Holländischer 
Meister  dieser  Zeit,  verschwunden.  Die  Kirchenwände  wurden  mit  Wandmalereien  bedeckt, 
aber  bis  jetzt  hält  sie  der  strenge  Calvinismus  sorgfältig  mit  Tünche  überzogen,  und  konimt 
einmal  durch  Zufall  etwas  davon  an  das  Tageslicht,  dann  lieeilt  man  sich,  den  Tüncher  zu 
holen,  um  die  Spuren  davon  wieder  zu  verwischen.  Auch  fehlen  leider  den  Kirchen  die  Mittel, 
solche  Kunstwerke  wieder  so  wie  es  sein  sollte,  von  der  Tünche  zu  befreien  und  wieder  her- 
zustellen. Holländische  Tafelbilder  aus  dem  XY.  .Tahrhundert  sind  an  und  für  sich  selten, 
und  solche,  die  man  mit  Sicherheit  als  in  Amsterdam  gemalt  bezeichnen  kann,  sind 
im  j\Iuseum  jedenfalls  nicht  nachzuweisen.  M’ir  geben  als  Abbildung  hier  eine  sehr  schöne 
Anbetung  der  Könige  (No.  ölO  des  Catalogs),  ein  jedenfalls  Holländisches  Bild,  das  in 


i 


deu  letzten  Jaliren  des  XV.  Jalirbiinderts  gemalt  sein  mag.  Wenn  aiicli  sehr  verwandt 
mit  Vlämischer  Kunst  dieser  Zeit,  ist  der  Totaleindnick  des  Werkes  der  eines  Holländischen 
Bildes  von  einem  Maler,  der  z.B.  Geertgen  von  St. -Jans,  Dirck  Bouts  und  Gerard 
David  gesehen  und  stndirt  hat.  Das  Bild  zeichnet  sich  durch  vortreffliche  Erhaltung  aus; 
es  stammt  aus  dem  Schlosse  ,,de  Cannenborgh".  Dagegen  besitzen  wir  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert eine  beträchtliche  Zahl  von  V'erken  derjenigen  Amsterdamer  Meister,  die  als  die 
besten  Eephisentanten  der  verschiedenen  Kunsti^erioden  dieser  Stadt  gelten  können.  Zwar 
fehlen  uns  fast  alle  religiösen  Bilder  dieser  Künstler,  und  die  wenigen,  die  dem  Bilder- 


stürme entgangen 
sind,  befinden  sich 
noch  theilweise  in 
kaum  zugänglichen 
Khuinen  der  Kirchen 
Amsterdams  oder 
aber  im  Auslände. 
Einer  der  bedeutend- 
sten Maler  dieser  Zeit 
ist  J a e o b C 0 r 11  e I i s z 
van  Oostsanen,  der 
durch  seine  Holz- 
schnitte bekannte 
Meister  f 
(Jacobiis  Amstelo- 
damensis)/)  InOost- 
zaan  geboren,  muss 
er  sieh  schon  früh 
in  Amsterdam  nieder- 
gelassen haben,  so 
dass  er  sich  stolz 


,,Amstelodaniensis“ 
nennen  konnte.  Sein 
Geburtsjahr  ist  uns 
unbekannt,  aber  van 
Mander  erzählt,  dass 
er  1Ö12  der  Lehrer 
des  Scorel  gewesen 
sei,  also  damals  schon 
ein  Meister,  dessen 
Euf  begründet  war. 
Sehl  Sohn  Dirck 
Jacobsz,  auf  den 
wir  gleich  zurück- 
komuien  werden, 
wurde  ihm  am  Ende 
des  XV  Jahrhunderts 
geboren,  woraus  zu 
schliessen , dass  er 
um  1 ÖOO  gewiss  schon 
als  Künstler  thatig 
sein  konnte.  Sein  be- 


zeiclmetes  und  1520  datirtes  Werk  im  Eijks-Museum:  die  Hexe  von  Endor  (No.  GO)  i.st  eine 
seiner  geringeren  spateren  Arbeiten  und  dazu  nicht  gut  erhalten,  auch  ist  die  an  Hieronymus 
Bosch  stark  erinnernde  fantastische  Darstellung  der  Scene  in  der  Grotte  von  Endor  nicht 
geeignet,  uns  die  guten  Eigenschaften  dieses  bedeutenden  Künstlers  vorzuführeii.  Seine 
gleichfalls  zerstörten  Deckengemälde  der  Kirche  von  Xaarden  können  auch  nicht  mehr 
als  massgebend  erwähnt  werden.  Dafür  studire  man  seine  Haiiptbilder  in  Cassel,  Haag, 


*)  Dieses  Monofframm  wurde  früher  Jan  Walther  van  Assen  und  anders  gelesen.  Die  Hausm.irlce  zwischen  den  Buchstahen 
lA  wurde  auch  von  seinem  Sühne  Dirck  Jacobsz  geführt,  wiez.B,  auf  seinem  hier  reproducirten  Bilde  von 
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Jierlin.  Wien,  Neapel  ii.  s.  w.  Im  Haag  ist  niclit  blos  die  Tochter  des  Herodias 
(von  1524)  von  seiner  Hand,  sondern  auch  das  Triptychon  mit  Darstellungen  aus  dem 
Lehen  des  Königs  Salomo  (No.  li)(i  h.).  Auf  diesem  Bilde  sieht  man  die  Vorzüge  und 
Schwächen  des  Meisters  besser.  Ueberfüllte  Coinjiosition,  oft  recht  verzwickte  Haltungen, 
sorgfältige  Zeichnung,  besonders  der  meisterhaft  behandelten  Stoffe,  was  van  Mander 
mit  Beeilt  schon  liervorhebt,  vortreffliches  Colorit,  grossartige  Architectur , schöne  Land- 
schaften, einzelne  recht  ausdrucksvolle  Kopfe,  während  bei  anderen  die  Augen  nicht  immer 
an  der  richtigen  Stelle  stehen.  IVir  finden  wenig  Anklänge  an  flandrische  Kunst,  dagegen 
kennzeichnet  sich  Jacob  Cornelisz  als  ein  Zeit-  uml  Stilgenosse  <les  Lucas  van  Leyden, 
dessen  Arbeiten  ebenso  wie  die  des  Letzeren  den  Einfluss  des  Cornelis  Engebrechtsz  ver- 
rathen  und  ein  durchweg  holhindisches  Gejiräge  haben. b Als  sehr  tüchtigen  Bortraitmaler  lernt 
man  ihn  im  Berliner  llausaltärchen  kennen;  und  als  solclier  hat  er  auch  wohl  den  grössten  Ein- 
fluss aut  seinen  Sohn,  Dirck  Jacobsz,  ansgeübt.  Nach  van  ^Mander  wurde  dieser  kurz  vor 
1500  in  Amsterdam  geboren;  er  wurde  dort  am  0.  September  1507  begraben.  Von  ihm  besitzen 
wir  zwei  bezeichnete  Werke,  eins  aus  seiner  frühen  Zeit  (1520),  ein  anderes  aus  seinen  letzten 
Lebensjahren  (1503).  Die  Schützengilden  scheinen  ihn  mit  besonderer  Vorliebe  zu  ihrem 
Maler  gewählt  zu  haben,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  er  seiner  Zeit  wohl  einer  der  hervor- 
ragendsten Künstler  Amsterdams  war.  Haben  doch  unsere  grössten  Maler  stets  für  die  Schützen 
gemalt;  so  in  Amsterdam  der  Reihe  nach:  Dirck  Jacobsz,  Cornelis  Theunissen,  Dirck 
Barentsz,  Ketel,  van  Valckert,  van  derVoort,  Elias,  van  der  Heist,  Rembrandt, 
Flinck  n.  s.  w. 

Betrachten  wir  uns  das  frühe  Bild  von  Dirck  Jacobsz  naher.  1 7 Schützen  zeigen 
sich  dem  Beschauer  in  zwei  Reihen,  wovon  die  obere  8,  die  untere  0 Portraits  enthält, 
sämmtlich  bartlose  Gesichter.  Da  ist  Vieles,  was  an  die  van  Eyck’sclio  Schule  erinnert, 
besonders  der  strenge  Ausdruck  des  Charakters,  die  liebevolle,  sorgfältige  Ausführung,  die 
grosse  Einfachheit  und  Ruhe.  Dennoch  gibt  die  fast  auffallende  Weise,  mit  der  die  vor- 
trefflich gezeichneten  Hände  angebracht  sind,  dem  Bilde  eine  etwas  unruhige  Wirkung.  Van 
Mander  bestätigt  die  Vorliebe  des  Künstlers  für  gut  gemalte  Hände  durch  die  Erzählung: 
der  kunstsinnige  Jacob  Rauwaert  habe  eine  bedeutende  Summe  Geldes  geboten  für  eine 
einzige  besonders  trefflich  gemalte  aufgehobene  Hand  auf  einem  der  Schützenstücke  des 
Dirck  Jacobsz.  Unser  Bild,  das  wir  hier  Aviedergeben , ist  bezeichnet:  D.  J.  (dazwischen 
die  Hausmarke  seines  Vaters  Jacob  Cornelisz)  1529. 

Das  andere,  gleichfalls  bezeichnete,  aber  15(53  datirte  Bild  des  Dirck  Jacobsz 
(No.  Iü7  b.)  zeigt  schon  eine  ertvas  amlere  Behandlung.  Besonders  ist  die  Malerei  hiei’ 
breiter  und  freier.  Die  zwölf  Schützen  trugen  meist  Vollbärte,  ein  einzelnes  Schnurrbärtclien 
taucht  schon  aut;  die  Comjiosition  ist  weniger  einfach.  Ist  das  Schützenstüek  No.  Ki7c, 


Vergl.  Dr.  Scheibler  in  dem  Jalirbuch  der  k.  Preuss,  Kunstsammlungen.  III,  1. 


zweimal  mit  iler  Jahreszalil  155 ( versehen,  auch  von  seiner  Hand?  Ich  bezweifle  es 
sehr,  wenn  auch  die  Behandlung  der  Köpfe  mehr  oder  weniger  eine  ähnliche  ist.  Die 
mageren  Hände,  oft  etwas  flüchtig  und  schwach  gezeichnet,  sind  durchaus  anders  als  wir 
sie  auf  den  beiden  bezeichneten  Bildern  des  Dirck  Jacobsz  sehen.  Dagegen  erinnert 
es  stark  an  das  1533  datirte  und  mit  seinem  Monogramm  bezeichnete  Schützenstück  des 
Amsterdamer  Künstlers  Cornelis  Theunissen  auf  dem  llathhause,* *)  nur  sind  diese  Köpfe 
ausdrucksvoller  und  zeigt  das  Werk  eine  grössere  Eeife  seines  Talentes.  Ich  glaube,  wir 
können  es  diesem  Meister  mit  Gewissheit  zuschreiben,  von  dem  wir  hier  eine  sehr  gelungene 
Eeproductiou  jenes  seines  Meisterstückes  geben.  Das  zweite  seiner  Bilder,  No.  167d,  gewiss 
auch  von  seiner  Hand,  hat  zu  viel  gelitten,  um  es  noch  benrtheilen  zu  können;  die  zwei 
anderen  hängen  auf  dem  Amsterdamer  Eathhause.  Von  dem  Künstler  wissen  wir  nur  wenig. 
Van  Jlander  erwähnt  ihn  nicht  einmal.  Iii  den  Amsterdamer  Stadtrechnungen  etc.  kommt 
er  in  den  Jahren  1533 — 1552  meistens  als  Kartenzeichner  vor;  seine  Stiche  und  Holz- 
schnitte, deren  das  Amstenlamer  Kupferstich-Cabinet  mehrere  besitzt,  lassen  auf  den  Einfluss 
von  Lucas  van  Leyden  und  Jacob  Cornelisz  schliesseu.  Berühmt  ist  seine  grosse 
Karte  von  Amsterilam  von  1511,  einer  der  interessantesten  holländischen  Holzschnitte  aus 
dieser  Zeit.  Er  hat  denselben  Plan  auch  gemalt;  dieser  hängt  noch  auf  dem  Amster<lamer 
Eathhause.  Aus.ser  Dirck  Jacobsz  und  Cornelis  Theunissen  malte  aucli  Allart 
Cla essen  seine  Schützenstücke.  Vielleicht  ist  derselbe  identisch  mit  einem  Goldschmied 
dieses  Namens;  bekannt  ist  er  besonders  durch  seine  Stiche  und  Holzschnitte.  Allart 
Claessen  war  der  Lehrer  des  Pieter  Aertsen,  den  wir  nachher  berühren  werden. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  Dirck  Jacobsz  zurück.  Als  er  1563  sein  Bild  vollendete, 
hatte  der  schon  in  den  sechziger  Jahren  stehende  Künstler  einen  noch  gefährlicheren 
Nebenbuhler  bekommen  als  Cornelia  Theunissen.  Dirck  Barentsz,  1531  in  Amster- 
ilam  geboren,  war  Schüler  seines  uns  unbekannten  Vaters  Barent  Dircksz,  Doove  Barent, 
der  acht  Bilder,  den  Aufruhr  der  Wiedertäufer  in  Amsterdam  (1535)  darstellend,  für  das 
Eathhaus  malte,  die  leider  verschwunden  sind.')  Dirck  Barentsz  war  ein  Jahr  früher  (1562) 
aus  Italien  zurückgekehrt,  wo  er  sich  an  sieben  Jahre,  meist  in  Venedig  im  Hause  Tizian's 
(als  Teodoro  Bernardi),  aufgehalten  hatte.  Kein  Wunder  dass  man  ihm,  der  dazu  ein 
feiner,  gebildeter  Mann,  mit  berühmten  Männern  seiner  Zeit,  wie  Marnix  van  St.  Aldegonde, 
Lampsonius  u.  s.  w.  befreundet,  Latinist  und  ausgezeichneter  Musiker  war,  schon  1561 
auftrug,  die  Schützen  zu  malen.  Vierzehn  kraftvolle  Männer  sind,  noch  etwas  ungeschickt 
grujrpirt,  auf  dem  Bilde  (No.  15  a)  dargestellt.  Die  Köpfe  sind  besonilers  gut  modellirt, 
der  Ausdruck  ist  gut,  die  Farbe  glühender  als  bei  Dirck  Jacobsz;  rechts  sieht  man  einen 


Portal  vor  dem  Büi^ermeister-Zimmer. 

*)  Abbildungen  dieser  Darstellungen  findet  man  U.  A.  in  dem  1G14  erschienenen  Werk  des  Hortensias  über  diesen  Aufruhr;  es  sind 
nackt  herumlaufende  Milnner  und  Frauen,  eine  Abbildung  der  Wiedertaufe,  eines  Kampfes  auf  dem  Dam  in  Amsterdam,  endlich  der  Exe- 
cution  auf  dem  Schaffet.  Die  Bilder  sind  spater  in  anderen  Werken  mehrfach  abgednickt. 
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iil(  I j|ii."  |l'lii4i.  ' *.W  »'«•hen,  Buoh*  Ton  srin*  Haiifl?  loh  benre«^' •* 

««•fl)  ^«(Sf\  *#4k  *#**•!  4»«'  Kdpfe  iBBhr  oJcif  »u^frr  eino  ähnliohe  l«.-  if*  " 

fad  «chvraok  i^:«!(ai«hB<«,  mh!  darduias  audore  «1« 
jfk  A«C>^  1<.<-— ^j.fc  iNH.  'Btlil«n  do«  PirOk  Jaoobsz  ««bm.  P*gegan  erinnert 

*4m  ^4Piw  «ad  wt.scnieni  MoRogramm  hezoicbDe««  ü»%fl»»ii»tück  *de» 

«r#  01'  iHtlie  Thetinie»««.  auf  dem  Bathhause,*)  mir  «ad  4iai<>  Köpfe 

.1.  IjTItilk'  ^ Weirk  eine- grWacru  Beife  seines  Talentes.  liA  adsiib^  wü: 

,m  k^fii  > jiw.Bi  iiiimliiiil  ziisehreiben,  von  dem  wir  hier  eine  sehr 

ttiiH'  I t.  irii « ,/itdiadi*Mkllflst<tr8tö(!kes  geben.  Das  zweite  seiner  Bilder,  Ko,  IßT 4,  f»«W 
fw>r  V sidärr  f ’iäi.  fclK  sa  viel  gelteten,  nin  es' noch -beortbeileu  zu  können;  .dia  VMd. . 
fVtjri  tf^KAiosterdauier  Kathhuuso.  Von  dem  Künstler  wissen  wir  nur  vrei% 
ig^g  i'«  im  it  sff  4MS  oieht  einuiaL'  lo  den  Amsterdamer  Stndtreohnungen  eto.  komiot 
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^ j|e  aSfii~tS62  meistena  als  Kartenzeichner  vor;  seine  Stiobe  und  Uolx- 


t-Äik  AMwestflsmer  Kapfersiich-Önbinst  mehrore  besibst,  lassen  anf  den  Einflnsa 
^ t!--. and  JSoob'Cornelisz  schlie^n.  Berühmt  ist  seine  gtosse 
4^11^  mipi  VA4,  emer  der  interessantesten  ImDändiseboh  Hoirschnitte 

iflim  4)Str  t*  ,1  jj.-imliniii  Pkoi  «uck  gemalt;  dieser  bängt  noch  nof  dem  Anisterdamer 
Jacob««  und  Cornelia  Tbennisseu  nialte  auch  Allart 
lütiwf-r  f>»'  VHloieht  tet  derselbe  identiaeh  mit  eina«»  tioldschmied 

' dPfas  |fjfi«Nlsi  TI  ■*•  '■'■t»«d«W  ilnrch  seine  Stivhe  und  HoU«rtmHie.  Allart 

. £-.«  PIwta'r -Aertsen,  den  wir  noohher  benilira»  werden. 

sii>r;i'4<s  i^'»if^4l>  >»fek  iaoobs»  zurück'.  Als  er  1S»3  maai  Md  reßiii^rtK 
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ht4iN4MW*  Tl|#*nis8en.  Dirck Barantss,  läAt  aa- 

»*»■  wr  ««»shmBfwi  Vaters  Barcnt  IHrciuli,  I>««v4  ttar««t, 
ittf  If'  llAlis-  d»i  t-  iliilhi“  W *t' -d(«^)44r  in  Amsterdam  (163d)  dar>4«tt«aak  fkr  das 
a^,  die  kd^  Viljii  i'iSsii^*  «sMk'^  Plrok  Barontsz  wnr  ein  Jahr  frdber  (l£ns) 
.«k  tnfHis»  * M»  it-  aMom  Jahre,  meist  in  Venedig  im  Hause  Tüöan's 

Vii^t>r«'lletBantit  w^p^MDw  hahlfi  Kahl  Wnuder  dass  man  ihm,  der  dazu  ein 
te^.  ^hilihniw  Man«,  m*t  Uisft  al»t  miaw  Zeit,  wie  Mamix  van  St  Aldegonde, 

iUhipsfii^  «.  St «.  bcftumntet.  lisfiii  a «ml  wwtwmwtmetar  Musiker  war,  schon  15ß4 
»die  ßehWlsii.  so  uss}««  Vlsntflw  krullMyBe  Mw»f  dud,  noch  otwäs  ungesi^kt 
ptOT>iJt.  suf  dem  BUde  <K«.  J4aJ  ihss^MMil.  Ms  Iwpik  «M  boaonders  gut  modettW. 
der  Aualtöek  lat  gM,  die'  Firba  ;iMfcw»>ij  a(»  W Wn*  fcssh«  rerbta  swht  amn  efc«» 
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liübsohen,  jungen  Monn,  der  mein*  als  die  anderen  an  Italien  erinnert.  Trotzdem  ist  der 
Künstler  als  Portraitinaler  mehr  TlolUlnder  geblieben  als  inan  glauben  möchte,  wenn  man 
sein  grosses  Triptychon  in  Gouda  (Anbetung  <ler  Hirten)  gesehen  hat.  Wenn  auch  van 
ilander  es  zu  seinen  besten  Werken  rechnet  „wunderbar  auf  Italienisch  gemalt“,  sehen 
wir  darin  nur  die  Arbeit  eines  Erzmanieristen,  in  der  Art  des  Heemskerck.  (Dr.  J.  Six  glaubt 
übrigens  beweisen  zu  können,  dass  dieses  Bild  nicht  von  Dirck  Barentsz  ist.)  Hier  dagegen 
ist  er  zum  grossen  Theil  Holländer  geblieben,  wenn  auch  einige  Köpfe  etwas  Tizianiscli 
angehaucht  sind,  und  der  Ton  etwas  bräunlicher,  wärmer  ist,  wie  der  seiner  Vorgänger. 
Wie  schalle,  dass  sein  zweites  Schützenstück  (Xo.  lob)  nur  noch  eine  Ruine  zu  nennen  ist! 
Es  stellt  achtzehn  Schützen  an  einem  Tische  dar,  bei  einem  einfachen  Fischmahle.  Die 
Comjmsition  ist  freier,  geistreicher;  nicht  alle  Portraits  blicken  den  Beschauer  wie  auf 
einer  Photographie  an,  sondern  einige  scheinen  sich  mit  einander  zu  unterhalten.  Dieses 
schon  von  van  Jlander  gerülimte  Bild  ist  von  löbb.  Man  trug  Dirck  Barentsz  im  Jahre 
1587,  im  Verein  mit  Cornelis  Ketel  und  Jacob  Leenertsz  die  Bemalung  dreier 
Triumphbögen  auf,  als  der  Herzog  von  Leicester,  Elisabetli’s  Abgeordneter,  seinen  feier- 
lichen Einzug  in  Amsterdam  hielt.  Fünf  Jahre  später  starb  unser  Maler;  er  wurde  am 
2b.  Mai  1592  in  Amsterdam  begraben. 

Kaum  zwanzig  Jahre  später  ist  Cornelis  Ketel  der  Lieblingsmaler  der  Amsterdamer 
Schützen  und  der  ansehnlichen  Bürgersiäiaft.  Er  war  15T8  in  Gouda  geboren  und  starb 
Iblb  in  Amsterdam.  Auch  er  bcsuclite  das  Ausland,  lobb  war  er  in  Frankreich  (Fontaine- 
bleau und  Paris),  1573  in  England,  wo  man  ihn  sehr  feierte  und  mit  Ehrenbezeugungen 
überhäufte.  Sein  Leliror  war  Anthony  Blocklandt  in  Delft  (15bo);  er  hat  aber  auf 
seinen  Reisen  gewiss  Vieles  gesehen,  was  auf  seine  Kunst  von  Einlluss  gewesen  ist.  Wie 
schade,  dass  von  all  seinen  vortreftlichen  Arbeiten  nur  so  Weniges  (und  in  welchem  Zustande! 
verputzt,  übermalt,  verdorben)  auf  uns  gekommen  ist.  Wer  das  Glück  hatte,  wie  der  Verfasser, 
gut  erhaltene  Bildnisse  dieses  Meisters  zu  sehen  (es  belinden  sich  deren  noch  einige  wenige  in 
holländischem  und  Pariser  Privatbesitz),  Ijegreift  es,  dass  Ketel  seiner  Zeit  der  gefeiertste 
Portraitinaler  Amsterdam’s,  ja  ganz  HollamPs  war,  und  dass  er  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  seine  zahlreichen  Schüler  haben  musste.  Das  leider  schlecht  erhaltene  Schützeubihl, 
welches  wir  hier  wiedergeben,  stellt  den  Capitain  Dirck  Rosencrans  mit  seinen  Schützen 
dar;  es  ist  im  Jahre  1588  gemalt  und  bezeichnet:  C.  Ketel,  Anno  1588. 

A\  arum  ünden  wir  zwischen  15bb  und  1579  keine  Schützeustücke  erwähnt?  Wir  müssen 
ilie  Ursache  in  den  iiolitischen  und  religiösen  Wirren  dieser  Zeit  suchen.  In  Folge  des  furchtbar 
gestrengen  Regimentes  der  spanisch  gesinnten  städtischen  Regierung  verliessen  die  wohl- 
habenden und  ansehnlichen  Bürger,  die  sicli  der  neuen  Religion  zuwandten,  nach  und  nach 
die  Stadt;  wurden  dieselben  doch  auf  jede  Art  verfolgt  und  durch  Verlust  ihrer  Besitzungen 
geschädigt.  Das  Volk,  hierdurch  auf  das  Aeusserste  gebracht,  griff  zu  den  verzweifeltesten 
Mitteln:  der  bedauernswerthe  Bildersturm,  der  uns  um  so  manche  Kunstschätze  dieser 
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Zeit  gebraclit  hat,  fand  ini  Jahre  löGti  statt.  Die  Schützengihlen  litten  natürlich  durch  all 
diese  Ereignisse  und  lösten  sich  nach  und  nach  auf;  erst  nachdem  Amsterdam  1578  sich 
an  die  Seite  der  Staaten  geschaart  hatte,  und  die  spanisch  gesinnte  Kegierung  olme 
Bliitvergiessen  aus  <ler  Stadt  geführt  war,  da  athmete  alles  wieder  auf,  Handel  und  Gewerbe 
belebten  sich,  und  auch  die  Schützen  sammelten  sich  wieder  und  . . . Hessen  sieh  wieder 
dur(di  ihre  ^laler  verewigen. 

Schon  van  Mander  rühmt  das  obenerwähnte  Werk  des  Ketel  sehr.  Auch  dieses  Bild 
hat  'mlitten:  doch  sehen  wir  darin  die  breite  Malerei  unseres  Künstlers,  die  vortrelllichen, 


(üiaraktervollen  Köpfe, 
besonders  den  ernsten 
Koj)f  des  Capitains 
Bosencrans,  seine 
Vorliebe  für  glänzende, 
farbige  Stoüe  (auf  dem 
Schützenstück  No.  182 
b sehen  wir  virtuos 
gemalten  Atlas),  seine 
breite,  virtuose  Pinsel- 
führung, die  zuweilen 
Hals  schon  ahnen 
lässt.  Leider  sind  die 
Schatten  grau  durch- 
gewachsen, was  dem 
Fleischton  eine  un- 
a ngenehme  Mürkung 
verleiht.  Die  anderen 
Schützenstücke  im 
Bijks-Museum,  die  ihm 
angehören  oder  ihm 
zugeschrieben  werden, 


sind  meistens  zu  sehr 
zerstört,  um  sie  noch 
beurtheilen  und  ge- 
niesseii  zu  können.  Ein 
gutes  Schützenstück 
von  1599  belindet  sich 
in  Gouda.  "Wo  sind 
aber  alle  die  alle- 
gorischen Bilder,  die 
zahlreichen  Familien- 
])ortraits  dieses  tleiss- 
igen  Künstlers  hin- 
gekommen, wie  z.  B. 
das  berühmte  Portrait 
desVenezianers  F ran  c. 
Morosini,  welcher  in 
jVmsterdam  ein  Schilf 
hatte  bauen  lassen, 
und  den  Ketel  da- 
selbst malte?  Dass 
Ketel  in  der  letzten 
Zeit  seines  Lebens  mit 


Pieter  Aertsen 

(len  Fingern,  ohne  Pinsel,  ja  sogar  mit  den  Füssen  malte,  ist,  wie  neuerdings  aufgefundene 
Uoeiimente  beweisen,  wirklich  wahr.  Wie  er  dazu  kam,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  waren 


es  Krankheiten,  die  ihn  dazu  brachten,  oder  es  war  mir  eine  S]iiclerei. 

Ehe  wir  von  dem  XVI.  Jahrhundert  Abschied  nehmen,  wollen  wir  uns  noch  mit 
einem  hervorragenden  Meister  desselben  beschäftigen,  dessen  äusserst  zahlreiche  Bilder 
aber  grösstentheils  dem  Bilderstürme  oder  dem  Zahne  der  Zeit  anheim  lielen  — nämlich  mit 
Pieter  Aertsen. 
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, 1508  in  Amaterdam 
^ von  AUart  Claean«». 
wenn  auch  linrcb 
Holländer  in  eeiiMr  1 


«rooen  Sflr^eftte^  Laag«  Pier  ^eniumt)  wnide 
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Pieter  Aertsen  (wegen  seiner  grossen  Körperlänge  Lange  Pier  genannt)  wurde 
1508  in  Amsterdam  geboren  und  daselbst  begraben  am  3.  Juni  1575.')  Er  war  Schüler 
von  Allart  Claessen,  der  auch  als  Maler  von  Schützenbildern  erwähnt  wird,  und  bleibt, 
wenn  auch  durch  wiederholten  mul  längeren  Aufenthalt  in  Antwerpen  stark  beeinflusst, 
Holländer  in  seiner  Malerei.  Er  war  in  seinem  Vaterlanile  ausserordentlich  geschätzt;  man  riss 
sich  förmlich  um  seine  Eilder,  und  berühmte  Sammler,  wie  z.  B.  Jacob  ltaeuwa,ert  in 
Amsterdam,  besassen  deren  mehrere.  Ja,  noch  im  ganzen  XVll.  Jahrhundert  wurden  die 
Werke  des  „Lange  Pier“  gesucht  und  hochbezahlt.  Er  malte  grosse  Altartafeln  für  die 
Alte  und  Neue  Kirche  in  Amsterdam,  für  Kirchen  und  Klöster  in  Delft,  Warinenhuizen  u.  s.  w. 
Leider  sind  von  allen  diesen  Arbeiten  nur  wenige  Fragmente  auf  uns  gekommen.  Von  einem 
Altaibilde  für  die  neue  Kirche  in  Delft  besitzt  das  Itijks-Museum  einen  Flügel  mit  der 


Aerisen 


Darstellung  Jesu  im  Tempel.  Der  Maler  verleugnet  seine  Vorliebe  für  Küchenstücke  und 
Scenen  aus  dem  Marktleben  auch  hier  nicht  und  bringt  eine  Taubeuhändlerin  im  Vorder- 
gründe recht  ins  Auge  fallend  an. 

Erst  kürzlich  hat  Dr.  J.  Six  in  einem  gut  erhaltenen,  aber  nur  kleinen  Fragment  einer 
Anbetung  der  Hirten  ein  Stück  der  Altartafel  erkannt,  die  Pieter  Aertsen  für  die  neue 
Kirche  in  Amsterdam  malte.  Die  breite,  geniale  Malerei,  welche  van  Mander  schon  so 
sehr  rühmt,  die  kräftige,  stark  röthliche  Carnation,  die  Pinselbehandlung,  sind  charakteristisch 
für  ihn.  Wir  geben  von  diesem  Fragment  des  Altarbildes  (No.  117  e des  Catalogs), 
sowie  von  dem  bekannten  Eiertanz  (No.  2)  Abbildungen.  Dieses  letztere  Bild,  1557 


*)  Das  Datura  1573,  auch  Lei  van  Mander  erwähnt,  ist  irrig, 
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<latirt,  ist  ein  gutes  Specimen  derjenigen  Werke  des  Pieter  Aertsen,  die  man  noch  am 
häufigsten  antrifft.  In  dieser  Piehtiing  hat  er  geradezu  baimbrechend  gewirkt  und  kann, 
neben  dem  alten  Pieter  Briieghel,  <ler  grösste  Niederländische  Genremaler  des  XVI.  Jahr- 
hunderts genannt  werden. 

Auch  seine  Söhne  waren  bedeutende  Künstler.  Von  dem  einen,  Aert  Pietersen, 
geboren  looO,  begraben  12.  Juni  1Ü12  in  Amsterdam,  besitzt  das  Museum  vier  Werke  (andere 
Werke  im  Eathhaiise),  ein  Schützenstnck  mit  19  Figuren  (No.  268  c),  das  Fragment  eines 
Schützenstückes  mit  7 Portraits  (No.  208  g),  ein  bis  jetzt  unter  den  „Unbekannten“  erwähntes 
Gildestück  mit  6 Vorstehern  der  Tuchscheerer  („lakenhal“)  von  Amsterdam  von  1599,  wohl 
das  beste  seiner  Bilder  hier,  und  die  grossartige  Anatomie  von  1603.  Dieses  letztere  Bild 
wurde  schon  im  Jahre  1601  angefangen;  während  der  1602  wüthenden  Pest  blieb  es  ein 
ganzes  Jahr  liegen  und  wurde  15.  Dezember  1603  auf  die  Anatomie-Kammer  gebracht. 
29  Mediciner  umringen  den  Professor  (und  Bürgermeister  Amsterdam’s)  Dr.  Sebastian 
Egberts.  Dieser  sitzt  hinter  der  gut  in  der  Verkürzung  gemalten  Leiche,  die'  geschickt 
untergeordnet  im  Vordergrund  angebracht  ist,  und  demonstrirt  mit  der  Scheere  in  der  Hand. 
Die  Portraits  und  Hände  sind  vortrefflich  gezeichnet  und  modellirt,  die  kräftige  Farbe 
erinnert  an  Pieter  Aertsen,  seinen  Vater,  und  wir  können  uns  nicht  wundern,  wenn  wir 
sehen,  dass  Aert  Pietersen  um  1600  neben  Ketel  als  der  gefeiertste  Portraitmaler 
Amsterdam’s  galt. 

Aert  Pietersz  hatte  einen  Sohn,  Arent  Arentsz,  der  zwischen  1616— 1630  als 
Landschaftsmaler  thätig  war.  Seine  Winterlandschaften  wurden  auch  später  noch  sehr  geschätzt. 
Er  nannte  sich  (nach  dem  Ausliängescliild  seines  Hauses)  Arent  Arentsz  Gabel.  "Wir 
kennen  bis  jetzt  seinen  Euf  nur  aus  den  Archiven.  Ein  anderer  Sohn  Pieter  Aertsen’s, 
Pieter  Pietersz,  und  dessen  gleichnamiger  Sohn,  waren  ebenfalls  tüchtige  Maler. 

Mit  Ketel  und  Aert  Pietersz  sind  wir  schon  im  XVII.  Jahrhundert  angelangt. 
In  dem  ersten  Viertel  desselben  treten  uns  einige  höchst  bedeutende  Künstler  mit  ihren 
Werken  im  Kijks-Museiim  entgegen:  Cornelis  van  der  Voort,  Werner  van  Valckert  und 
Thomas  de  Keyser,  letzterer  mit  einer  Jugendarbeit  (von  1619).  Leider  aber  fehlen  nur  zu 
viele  Meister  aus  dieser  Zeit.  Van  Mander  spricht  ausführlich  über  Gerrit  Pietersz 
(Swelingh),  den  Schüler  des  uns  ganz  unbekannten  Jacob  Leendertsz  und  des  Cornelis 
Cornelisz  van  Haeriem.  Gerrit  Pietersz  malte  in  1601  ein  hochgerühintes  Schützen- 
stüek  für  die  St.  Sebastian.s-Doelen  von  Amsterdam;  Pieter  Lastman  war  sein  Schüler. 
Von  Pieter  Isaacx  (1569  — 1652),  dem  späteren  Hofmaler  und  Diplomaten  Däne- 
marks, befand  sich  auch  einmal  ein  im  Jahre  1599  gemaltes  Schützenbild  auf  den  ,,Voetboogs- 
doelen“  Amsterdams.  Er  w’ar  ein  seiner  Zeit  gefeierter  Künstler;  fast  all  seine  'Werke 
sind  aber  entweder  verschollen  oder  in  Kopenhagen  auf  dem  Schlosse  Frederiksborg  verbrannt. 
Von  den  Landschafts-  und  Historienmalern,  die  damals  hier  blühten,  z.  B.  ein  Lastman,  die 
Brüder  Jan  und  Jacob  Pjnas,  Gillis  d’Hondecoeter,  Venant  u.  s.  w.  besitzt  das  Museum 
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ac  (M'i^ntiM  Spocimen  d«j«iügen  Wwt»  <!•*  Fli*t*r  \eHtu»,  Ä «Mi«  noch  »to,  ^ 
«ntrfft.  (o  dieser  RicMang  loU  «r  gc.nulc/ii  bolmbrcoheiwl  g<  • ’ *ul  ktmn, 

Tf_ir  •"»*  eltcn  Pioler  flrneglwU  4ar  griisste  Xiederlandisohe  Oeuremalcv  »*«4  4#lJnI)r- 
- idlcm  c«ni»nnt  werden.  ''  i 

A^li  seine  Söhne  waren  bedcptende  Künstler.  Ton  dem  einen,  Aert  Ft 
1550,  Ix'gralMm  12.  Juni  1612  in  'Auisterdam,  benttzt  das  Muaoiim  vier  W«**. 
im  RatlihnuBe),  eö»  SrJiiifaBoettiok  mit  19  Figuren  (Ko.  268  c),  da«  trtfmmh 
«tücke«  mit  7 rorUwite  (Sb.  268  g),  ein  bis  jetet  nntor  den  „ünbekannttW'  «rwUn^ 

■ i''ilik|itlli-lr  mit  6 VorsleWn  der  TucUseheerer  („lakonhal")'  ron  Amsterdam  Ton  1B99.  w«Ä* 
ißig  be«te  «einer  BBder  Wer,  und  die  grossartige  Anatoirile  ron  1603.  Dieses  Ictastere  Bü  » 
wwisl»  schon  im  Jahre  1601  angefangen;  wjthrend  der  1602  wüthouden  Pest  blieb  e«  ei* 
l^ianss  Jahr  liegen  und  wurde  15.  Dczuniber‘1603  anf  die  Anatouiie-Kammer  gebracht. 
*h  McdUnher  mnringon  den  Professor  (und  Bürgermeister  Amsterdam’«)  Dr.  Sebastian 
««bwris  Dieser  oitst  hinter'  der  gut  in  .der  Verkürzung  gematton  Leiche,' ’dio’ geschickt 
'Miiwgcattlnet  im  Vordergniiid  angelmieht  ist,  ,nnd  demonstrirt  mit  dar  Spheero  in  der  Hand. 
Uw  Pi>rtraiU  und  irando  aind  vortrofflioh  gezeichnet  und  modellirt,  die  kräftige  Farlto 
trhi^vi  an  Pieter  Aortsen.  seinen  Vater,  and  wir  können  uns  nloht  wundem,  wenn  wir 
atfcfm.  dass  Aeri  Pieterson  um  1600  neben  Kotei  als  der  gefeiertste  Portraitmalcr 
Aitu<(t;rtlain‘«  galt,  j 

Aert  Pistorsz  hatte  einen  Sohn,  AfOnt  Arcnta»,  der  «wichen  1616—1630  als 
lj<bdsetiaftsiiiali>r  tliHUgwar.  Seine  IVbitcTlandsohaftcu  wurden  auch  später  noch  sehr  goohützt 
Br  nanatu  sich  (nach  dem  Aiishtlngesphild  seines  Hauses)  Arent  Arentaz  Gabel.  Wü 
kMUum  bis  jutst  seinen  Ent  nur  aus  denAxoMven.  Bia  anderer  Sohn  Pieter  Aert***'*, 
Blwter  Pieters«,  und  dessen  gleicimamiger  Sohn,  waren  ehonfnlls  lüehtigo  ShU**> 

.Mit  Ketel  und  Aert  Fieterss  sind  wir  . schon  im  XVU.  Jaiuhundc« 
hl  dem  ersten  Viertel  desaelbeii  treten  uns  einige  höchst  bedeutende  KÜnsUsr  fhtun 
Wsrka*  Im  Bijks-Mueeuin  wdgei^r  Comelis  van  der  Voort,  Werner  van  Valckert  und 
’fti*»#»  do  Koyaer,  teteterer  mit  einer  JugondarboH  (von  1610).  Leider  aber  fuldm  nur  ru 
»hds  Ateister  aus  dic.sar  JSoit.  Von  Mauder  spricht  ausführlich  über  Gerrit  Plelsrsa 
(U**l)ngb),  den  Sohölef  des  uns  gang  unbekannten  Jacob  Leendertsz  und  daaCornelie 
€«r**llt*  van  Hacrlem.  Oerrit  Pieteraz  malte  in  leOl  ein  hochgertthmtes  SohUtecu- 
«tr  tUe  St.  SebsJrtiana-Doclcn  von  Amsterdam;  Pieter  Laetman  war  sein  .Schüler. 
''»Ib*  l*B«ox  (15«0  — 1642),  dum  si«lteren  Hofmaler  und  Diplomaten  DSne- 

«•rh^  Mbad  Muh  auch  einmal  eht  im  Jäte*  1 3W  gemaltes  Schätzenbild  suf  den  „Toetboogs- 
uHattm*  .tmsterdawa.  Kr  war  oiu  seiner  Butt  grfeierter  Künstler;  fast  all  seine  Workb 
*M*t  vetecbollcn  oder  in  Ko[ionbagTO  sar  dmii  Sowosse  rreoenssoorg  vemraiw. 

Sw  mwt  JaMh  fpnas,  Oillisd’HondiJooater,  Vannnl  a.  a.  w.  bsaltet  dM  Maseom  t 
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leider  nichts.  Es  ist  dabei  erstaunlich  zu  sehen , von  wie  vielen  in  dieser  Zeit  geachteten, 
allgemein  bekannten  Meistern,  deren  Werke  in  den  Inventaren  des  ganzen  XYII.  Jahrhunderts 
mehrfach  verkommen,  ja  am  höchsten  von  den  damaligen  Künstlern  taxirt  werden,  kein 
einziges  beglaubigtes  Bild  mehr  vorhanden  ist.  Besonders  ist  dieses  mit  den 
Landschaftsmalern  der  Fall.  Wie  lüiulig  findet  inan  die  Landschaften  des  Jan  Naghel 
erwähnt  und  wie  wurden  sie  geschätzt!  Das  Rijks-Museum  bewahrt  nur  zwei  sehr  minutiöse 
Abbildungen  des  Schlosses  und  der  Abtei  Plgmont,  1638  von  seinem  Schüler  Claes 
Dircksz  van  der  Heck  gemalt.  Dieser  wird  aber  schon  1604  von  van  Mander  ge- 
nannt. Und  wer  kennt  den  Landschaftsmaler  Govert  Jansz?  Van  Mander  erzählt,  er 
sei  Schüler  des  Gerrit  Pietersz  und  male  vortrefflich  kleine  Ijandschaften  und  Figuren. 
Rembrandt  besass  noch  zwei  dieser  Werke,  und  in  den  Inventaren  zwischen  1020 — 1060 
werden  die  Landschaften  des  Govert  Jansz  stets  hoch  taxirt.  Alle  diese  Perlen  sind 
verschwunden  oder  verschollen.  Ich  nenne  hier  nur  einige  Namen,  denen  ich  aber  noch  eine 
ganze  Reihe  hinzufügen  konnte.  Dass  wenigstens  der  zuletzt  genannte  Künstler  Verdienste 
hatte,  beweist,  da.ss  Rembrandt  seine  Werke  bewahrte.  Ein  Govert  Govertsz,  gleichfalls 
Landschaftsmaler,  war  vielleicht  sein  Sohn.  Wo  sind  die  zahlreichen  Landschaften  des 
grossen  Hercules  Seghers  hingekommen?  Bisher  kennen  wir  nur  die  bezeichnete  Land- 
schaft in  Berlin  und  die  herrliche  Gewitterlnndschaft  in  den  Ufllzieu  von  J'lorenz,  dort  dem 
Rembrandt  zugeschrieben,  aber  durch  eine  alte  .Skizze  (von  circa  lOLü)  im  Kupferstichkabinet 
zu  Amsterdam  beglaubigt;  darunter  steht  nämlich  in  alter  Handschrift:  Harcules  Seghers! 
Dr.  Bode  hatte  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren  mit  seinem  scharfem  Blicke  unseren  Meister 
erkannt.  Wie  viel  Seghers  um  1025  schon  in  Amsterdam  gemalt  hat,  beweist  ein  Inventar 
aus  dieser  Zeit  mit  circa  40  Landschaften  von  seiner  Hand.  Aus  den  Forschungen  meines 
Freundes  de  Roever  (Oud-Holland  111)  wissen  wir,  dass  Seghers  schon  1607  als  Schüler 
des  Gillis  van  Coninexloo  in  Amsterdam  wohnte  und  sich  aus  dessen  Nachlass  mehrere 
Merke  erwarb.  Hercules  Seghers,  dessen  tieftragischen  Lebenslauf  uns  Hoogstraten  so 
rührend  schildert,  ist  einer  der  bedeutendsten  Künstler  dieser  Periode.  Seine  Bedeutung 
für  die  Landschaftsmalerei  tritt  erst  jetzt  recht  in’s  Licht,  wo  wir  wissen,  wie  früh  er  schon 
gearbeitet  hat;  wir  müssen  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  auf  1607  bis  nach  1630  stellen. 
Sind  seine  Gemälde  bis  auf  wenige  verschwunden,  so  sind  zum  Glück  wenigstens  seine  vortreff- 
lichen Radirungen,  in  denen  er  für  Rembrandt's  landschaftliche  Arbeiten  gewiss  Anregung  und 
4 orbild  war,  noch  meist  erhalten.  Das  Kujiferstichkabinet  des  Rijks-Museums  besitzt  deren 
mehrere  seltene  Exemplare,  und  die  wenig  bekannte  Sammlung  der  ,, Akademie  voor  beeidende 
Künsten“  zu  Am,sterdam  besitzt  eine  ganz  einzige  Sammlung  derselben,  unter  ca.  40  ver- 
schiedenen Blättern  mehrere  Lnica.  Seghers  hat  viel  gereist;  er  muss  meines  Erachtens 
in  Italien  gewesen  sein,  hat  Elzheimer  studiiä  und  die  Alpen  bereist.  Fast  alle  seine  ilrbeiten 
sind  liebevoll  ausgetührte  Studien  nach  der  Natur,  seiner  grossen  Lehrmeisterin.  Seine 
Bedeutung  liegt  in  der  Befreiung  der  Landschaftsmalerei  von  allem  Conventionellen,  in  dem 


vaji  derVoorl 

Streben,  nur  die  Natur,  so  wie  sie  ist,  darznstellen.  Er  kam  aus  der  Schule  Conincxloo’s, 
der  noch  sehr  viel  Manier  zeigt.  Segliers  wirkte  bahnbrechend,  und  Esaias  und  Jan 
van  de  Yelde,  Molyn,  später  Salomon  Kuysdael  und  van  Goyen  folgten  seinen 
Spuren.  'VVir  sehen  auch  hier:  je  länger  man  die  Archive  durchforscht,  je  mehr  lindet  man, 
dass  wir  die  Geschichte  der  Malerei  dieser  Zeit  nur  aus  einer  geringen  Zahl  üebcrreste 
zu  reconstruiren  haben. 

Zu  den  bekannten  Landschaftsmalern,  die  um  1610  in  Amsterdam  thätig  waren, 
zählt  auch  Hendrick  Averkamp,  dessen  Winterlandschaft  im  Kijks-Museum  zu  seinen 
frühesten  Arbeiten  gehurt.  Wahrscheinlich  war  auch  er  Schüler  des  Gillis  van  Conincxloo, 
aus  dessen  Nachlass  er  1607  Mehreres  kaufte.  Seitdem  wir  wissen,  dass  er  schon  so  früh 
in  Amsterdam  arbeitete  (und  um  1625  scheint  er  noch  dort  gewohnt  zu  haben),  darf  man 
die  Yermuthung  aussprechen , dass  er  vielleicht  der  Lehrer,  wahrscheinlich  das  Yorbild 
für  den  1603  in  Amsterdam  geborenen  Aert  van  der  Neer  war. 

Aber  kehren  wir  zu  unseren  Portraitmalern  zurück. 

Gornelis  van  der  Yoort,  1576  zu  Antwerpen  geboren,  starb  1624  in  Amster- 
dam, wo  er  schon  als  Kind  wohnte.  Dort  konnte  er  sich  bei  Künstlern,  wie  Ketel, 


u 


«pwpcrw ' ■ , 


E'r-m;'  1?S  ^ : 'V?:  '^ISi-t  •*  ■ V "1 


TW 


L*  ►. ,-  A « . 


£:■ 


■^-  ■ Ä W:  1 


'■>*  • 


'>.i*  -;.  --.^y  . ^ 


• ’.  ? •'•  V'..*‘-*-' 


CtitwJiA  «4k  wViuin 

-■  wi«  sie  ist,  doranstclloD.  Er  kam  aus  der  Schule  Cnn>«etl»*‘t, 


4b*  »*614  4/f-» 

»••  4»  ' • i i - 
AfiXMIc  •-  K» 

4ßta  W &'  •■■-Va.  a< 
» tanrolfwi  ■ '*  *• 

t»  San  f—'  ■■>;-«« 


wigt  Segbors  wirkte  bahnbrechend,  nod  Ke«t»<  iis4  Jan 
^awer  Salomen  Rnysdael  und  ran  G*t»p  Mgten  seinen 
!«  länger  man  die  Archive  durch foradit,  je  mehr  findet  nw». 
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'OMinlem,  die  um  1610  in  Amsterdam  thätig  waren, 
. Wiiiterlandschnft  im  Ryks-Museum  *n  seinen 
k «ar  auch  er  Schüler  des  Gillis  van  Coninexloo, 
,j  ;n».  Seitdem  wir  wissen,  dass  er  schon- so  früh 
#-T  noch  dort  gewohnt  zu  haben),  darf  man 
! ' : clag  Lehrer,  wahrscheinlich  das  Vorbild 

„r  L.  «•!  «t»r  Veer  war. 

• I»  VII  nnacTM  P vWiuiiniivrw  nmet. 
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Aert  Pietersz’)  u.  Ä.  ausbilden.  Das  einzige  (C.V.  V.1618)  bezeichnete  Bild  im  Museum  (No.  389 d) 
stellt  sechs  in  Schwarz  gekleidete  Herren  dar,  von  denen  die  drei  Sitzenden  Kegenten  des  Amster- 
ilamer  Spitals  für  alte  Männer  und  Frauen  sind.  Im  Jahre  1618  gemalt,  zeigt  dieses  schöne  Werk 
schon  ein  erstaunliches  Vei'ständniss  für  Composition  und  so  bedeutende  malerische  Qualitäten,  dass 
wir  in  van  der  Voort  wohl  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Lehrer,  jedenfalls  das  Vor- 
i)ild  des  Thomas  de  Keyser  erkennen  dürfen.  Van  der  Voort  ist  unbedingt  einer  der 
bedeutendsten  holländischen  Portraitmaler  seiner  Zeit,  dem  Miereveit  ebenbürtig  und  dem  ihm 
überlegenen  Ravesteyn  zuweilen  ganz  nahestehend;  so  besonders  in  seinem  früheren  Werke, 
einem  Hchützenstücke  mit  21  Figuren  (No.  389f).  Dieses  grosse  Schützenstück,  wovon 
unser  Werk  hier  eine  Heliogravüre  bringt,  ist  nicht  bezeichnet;  es  wurde  früher  dem  Mo  re  eise 
zugeschrieben,  mit  dessen  Arbeiten  es  aber  jlurchaus  keine  Aehnlichke.it  hat.  Der  Vergleich  mit 
dem  bezeichneten  Bilde  von  1618  und  einem  beglaubigten  Schützenstück  auf  dem  Amsterdamer 
Rathhause  (leider  sehr  übermalt,  aber  interessant  durch  des  Künstlers  Selbstbildniss)  schliessen  jeden 
Zweifel  an  die  Urheberschaft  unseres  van  der  Voort  aus.  Es  muss  eine  ziemlich  frühe  Arbeit 
desselben  sein,  zwischen  1600 — 1615.  Die  Gruppirung  ist  ziemlich  einfach;  etwas  störend  wirken 
die  Lanzen  in  der  i\Iitte  des  Hintergrundes.  Die  Köpfe  sind  sämmtli(h  vortr(‘fflich;  die  Details  des 
Bildes,  sowie  der  Harnisch  des  Capitäns  in  der  Mith*  u.  s.  w.  sind  ausführlich  aber  nicht  kleinlich 
gemalt,  die  färbe  ist  kräftig.  Das  Werk  erinnert  hie  und  da  an  Havestcyn’s  fWihe  Arbeiten 
im  Haag.  Van  der  Voort  hat  verschiedene  Bilder  für  die  Schützen  gemalt:  das  Bijks-ÄIuseum 
besitzt  noch  eine  Gruppe  von  12  Schützen  (No.  389c),  leider  weniger  gut  erhalten,  und  im  Rath- 
hause kann  man  noch  zwei  Ruinen  ähnlicher  Arbeiten  sehen. 

Viellei(ht  ist  es  hier  am  Platz,  etwiis  über  das  Entstehen  solcher  Schützenbilder  zu  sagen. 
Man  machte  dabei  allerlei  Bedingungen,  welche  die  Aiheit  des  Künstlers  sehr  erschwerten.  Jeder 
S(hütze  bezahlte  nämlich  sein  Portrait  auf  dem  Bilde  besonders.  Da  konnte  nun  ein  Vermögender 
sich  etwas  mehr  erlauben,  als  ein  weniger  Bevorzugter.  Die  reichen  Herren  standen  dann  z.  B. 
für  100  Gulden  auf  dem  Vordeigrunde,  während  ein  einfacher  Bürgersmann  im  Hintergrumle, 
dessen  Kopf  nur  sichtbar  wai-,  eine  w(üt  geringere  Summe  bezahlte.  Documente  über  das  Sehützen- 
stück  von  Ravesteyn  (von  1618,  im  „Gemeente-Museum“  im  Haag),  über  die  „Nachtwaciie“ 
Rembrandts  u.  a.  m.,  haben  uns  über  diese  eig'enthümlkhe  Zahlungsweise  belehrt.  Kein 
W linder,  dass  das  Ai  inngement  des  Malers  dadurch  oft  eiheblichen  Aenderungen  ausgesetzt  war. 

Obgleich  van  der  Voort  während  seines  Lebens  schon  in  einem  Gedicht  (des  Ritters 
J'lu'odor  Rodenburch)  gepriesen  wurde,  hatt<‘  man  ihn  ganz  vergessen.  Wir  verdanken  es  haupt- 
sächlich den  eifrigen  Studien  des  llerrii  Dr.  J.  Six,  der  sich  gleiclifalis  um  die  Kenntniss  von 
van  Valckert  und  Elias  seiir  viudient  gemacht  hat,  dass  der  Künstler  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen ist.  Ich  nannte  eben  W ei'ner  van  \ alckert.  i'lr  war  bis  jetzt  hauptsächlich  nur 
dureil  sein  Bild  im  erzbischöflichen  iMuseum  in  Uti'echt:  Christus,  der  in  einer  Strasse  Amsterdam’s 


Ö Dr.  J-  Six  hUlt  diesen  bestimmt  für  seinen  Lehrer, 


die  Kinder  segnet  (von  1620),  bekannt.  Von  seinen  Lebensumständen  wissen  wir  gar  nichts.  Er 
arlieitete  schon  um  1612,  wahrscheinlich  in  Haarlem,  wo  er  geboren  zu  sein  scheint.  (Houbraken, 
der  ihn  Schüler  des  Groltziiis  nennt,  behauptet  indessen,  dass  er  aus  Amsterdam  gebürtig  sei.)  Man 
kennt  mehrere  gute  Radirungen  von  ihm;  ein  bärtiger  Männerkopt  (angeblich  sein  Selbstbildniss) 
und  Venus  und  Adonis  sind  beide  1612  datirt.  Um  1620  wohnte  er  schon  in  Amsterdam.  Laut 
eines  neulich  aufgetimdenen  Documentes  scheint  er  sich  um  1635  in  Delft  als  Fayencemaler  nieder- 
gelassen zu  haben.  Das  Rijks-Museum  besitzt  jetzt  neun  (oder  gar  zehn)  W erke  seiner  Hand  aus 
den  Jahren  1622—1627.  Das  Beste  davon  (No.  360b)  stellt  die  drei  Regentinnen  und  die 
Verwalterin  des  „Leprozenhuis“  (Spital  für  Lepraki-anke)  dar.  Das  Gegenstück,  datirt  1624, 
mit  vier  Regenten  und  dem  Verwalter  dieses  Spitals,  zeigt  uns  diesen  Künstler  gleichfalls 
in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit.  Beide  Bilder  sind  hier  in  Heliog'ravüre  wiedergegeben.  Auf- 
fallend ist  auf  den  ersten  Blick  ein  ausserordentlich  brauner  Fleischton,  worauf  ziemlich  stark 
contrastirend  helle  Lichter  gesetzt  sind.  In  seinen  Bildern  No.  360i  bis  360n,  welche  Scenen  aus 
dem  Waisen-  und  Armenhausleben  darstellen  (1626  gemalt),  erscheint  er  als  unmittelbarer  Vorläufer 
der  späteren  holländischen  Genremaler.  Die  Zeichnung  lässt  hier  und  da  Vieles  zu  wünschen  übrig; 
einzelne  Figuren  von  Bettlern  sind  geradezu  Zerrbilder  der  mensclilichen  Gestalt,  aber  wir  sehen 
hier  ein  so  glückliches  Streben  nach  malerischer  Beleuchtung,  wie  wir  es  noch  bei  keinem  seiner 
Vorgänger  gefunden  haben.  Tn  dieser  Hinsicht  ist  van  Valckert  ein  bis  jetzt  noch  zu  wenig 
berücksichtigter  Künstler.  Kr  hat  vielleicht  dem  Hals  schon  etwas  abgesehen,  erinnert  in  seiner 
Malweise  hier  und  da  etwas  an  de  Keyser,  aber  bleibt  doch  ein  recht  originelles  Talent.  Sehr 
wahrscheinlich  ist  das  Portrait  des  Jochem  Hendricksz  Swartenhnnt  (No.  224a  des  Catalogs),  bis 
jetzt  dem  Moreelse  zugeschrieben,  auch  von  Werner  van  Valckert.  Es  hat  denselben  rothen 
Fleischton,  dieselbe  Behandlung  wie  die  beglaubigten  Bilder.  .Vuf  der  Brüsseler  Ausstellung  1886 
befnnd  sich  ein  Kinderbacchanal  seiner  Hand,  bezei(Fnet  und  aus  dem  .fahre  1616  datirt. 

Ein  Meister,  der  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  daif,  ist  der  1586/1587  in  Amsterdam  geborne 
Jacob  Lyon,  der  im  Jahre  1628  ein  grosses  Schützenstück  malte  (Catalog  No.  208d),  welches 
den  Einfluss  des  van  der  VooiJ  ziemlich  deutlich  offenbart.  Nur  bleibt  er  bei  diesem  grossen 
Vorbilde  zurück;  seine  Farbe  hat  etwas  Mattes,  Flaues,  die  Köpfe  haben  aber  Charakter.  Einem 
noch  früheren  Meister,  dem  Franyois  [Francesco|  Badens  (geboren  1571  in  Antwerpen,  schon 
früh  in  Amsterdam,  wo  er  vor  1621  starb)  schreibt  Dr.  J.  Six  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ein 
Schützenmahl  mit  17  Figunm  zu  (No.  5e  des  Catalogs),  welches  in  der  That  eine  „italienische 
Manier“  verräth,  welche  van  Mander  sehr  lühmte,  die  wir  aber  weniger  bewaindern  können,  wenn 
das  Bild  auch  gute  coloristische  Eigenschaften  besitzt.  Tn  der  That  muss  ein  Schützenstück  von 
1618  von  Badens  existiren;  es  wird  in  einem  Amsterdamer  Manusciipt  von  1653  genannt.  Noch 
eines  anderen  Meisters  sei  hier  gedacht.  Unter  No.  197  b besitzt  das  Rijks-Museum  ein  grosses 
bedeutendes  Schützenstück  des  Claes  Pietersz  I^astman  (Bruder  des  bekannten  Rembrandt- 
Lehrers  Pieter  Eastman),  uns  sonst  nur  durch  seine  seltenen  Radirungen  bekannt.  Herr  D.C.  Meyer 
theilte  uns  in  „Oud-Holland“  TV  mit,  dass  er  dieses  Bild  nicht  habe  fertig  malen  können;  als  er 


^ lffr‘  - mfm  («1«  '«teiBt.  VoB  MHM«  {.«AciMnMBl«  «m«n  wir  gsr  niditi.  ^ 

«Mh*  Mm  m i«»>  wi«»M>MMab  in  iro  er  i^eborra  ■■  Ma  «Aeiot.  (Houbraken, 

■ %eln  iVMrr  <i»  ariwa,  '--luimitot  indessen,  dass  er  tos  AiMtwfc»  *iAMif  sto)  Man 

' fiaw  nehr««  ffa»  itediraaen  ein  liirtigcr  MSnnerkopf  (angeblieb  «M  MhitbUdniss) 

■M  Tenns  and  AdOM  ■»!  lieUe  tdlS  datirt.  X7m  1620  wohnte  er  s^n  in  Axu^fitm.  Laut 
1 neuliidi  eutKeftKHhMa  IVwainentoa  scheint  er  sito  um  1636  in  Delft  uls  Fayca 
Jitoirrn  w haW  Dto  Kijk»-ilu»euip  liesilat  jetet  neun  (oder  gar  sehn)  Werke  i 
Ami  Jahren  16K~4«T.  Das  Beste  davon  (No.  360h)  stellt  die  drei  Regentinnea  aot'dw 
Verwalterin'tfee  „i.epfoaenhuifi“  (Spital  fiir  Leprakraok^ dar.  Dm  Gegonstfick,  daMt«  VtÜA 
mit  vier  Regenten  nnd  dem  Verwalter  dieses  Spitals, ’xeigt  uns  dieeei»  Künstler  ( 

seiner  ganten  Ihgentbamlichkeit.  Beide  Bilder  sind  hier  in  HeUogravflre  wiedergcgeben.  AM- 
fiülend  ist  auf  den  ersten. Blick  ein  ausserordenüieh  brauner  Fleischtan,  worauf  siemlieh  Aoii 
oontrastircnd  helle  lächter  gesetst  smd.  In  seinen  Bildern  So.  860i  bis  360n,  welche  Scenen  ans 
dem  WaUefi*  und  Arnwahausleben  darstellen  (1626  gemalt),  erscheint  er  als  unmittelbarer  Vorläufer 
der  späh-reii  holUiidfeslM  Genremalar.  Die  Z^hhnung  lässt  hiar  und  da  Vieles  au  wünschen  übrig; 
eintolne  Ktgutea  s*>n  llettlem  sind  geradesu  Zerrbilder  der  metiMiliohun  Gestalt,  aber  wir  sehen 
hier  ein  so  giBokliilNe  tiireben  nach  inaleriäoher  Beleuchtung,  wie  wir  ca  noch  bei  keinem  smner 
Vorgänger  gefondaa  MM*'  In  dieser  Hinsicht  ist  van  Valckert  «an  bis  jetrt  noch  zu  wenig 
lierfleksicbtigfcr  Kus*«.  ft'.lmt  vielleicht  dem  Hals  schon  etwas  aligeaeben,  erinnert  in  seiner 
Malweise  Iner  and  iti  mcww  aO  de  Keyser,  aber  Ideibt  doch  ein  recht  originelles  Talent.  Sehr 
«ahnclieinikh  ist  da  de«  Jochem  Hendticksa  Swartenhont  (Na  224a  des  Catahift),  bis 

anch  von  Werner  van  Valckert  Ke  hat  denoeKai  wthen 
~tft'it~  UrbaadiMi^  hie  die  be^jlaubigten  Bilder.  .Vuf  der  thüsseier  Ausstellung  IMf. 

Ufbod  «M  ein  KjodMurelual  Mner  Hund,  bezeichnet  und  aus  dem  JohM  1816  dotiit 

10a  lifeoaicr,  dar  hiw'  Mcto  .•wocähnt  bleibeu  dort;  ist  der  1686/l&n  in  Amnttslsis  gtoorne 
Lywlfe  der  ün  Jahr»  1888  «•  grosses  Schützpnstück  malte  (Oatalog  Na  ÄW),'  welche» 
du»  waa  der  \^aat*t  rwwdhdi  dentb'ch  offenbart  Nur  bleibt  er  bei  diesem  groalea. 
<Mt»  Farü  hM  «ewtta'  Mattes,  Flaues,  die  KSpfe  bähen  aber  Cb.araUia.  Kiuam 
r,  dan>  Fraagntw  pfnarcaco]  .Badens  (geboren  1571  in  Antwetpw,  sdion 
wa  «t  viw  I8(t  «>a»id  cAnAt  Dr.  J.  Six  mit  grosser  Wohrsoheinliehkeit  ein 

i *«■  Man.W  ad«  rihaAc  die  wir  aber  weniger  bewundern  kSnneu,  wenn 
«MWtäwh»  riflraihuftr»  taatasi.  In  der  That  muss  ein  Schützenstiiek  von 
^4lj>  .-«a,  Murr««  aöaMMr**  ^ ih»a  a«*  -.■.vUaier  Mannscdpt  von  1653  genannt  Noch 
apy  a «a»»w  atn  iM  gadauto.  tl»r  V 1*7  h twaiest  das  Rijks-Mnseum  ein  grosses 

4«  OUa»  RUlercs  tastaan  (Brador  dee  bekannten  Benihraadt- 
li^aaifTi^^'Oir  ? iTf  i~r‘  uB»  »aut  nur  danh  ww*.«''teorBRadinaig*«  Wanst  HerrD.GMeyer 
IV  ad^  ü«««  er  djaain  BSdf  nicht  habe  fertig  malen  künnen;  als  er 
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1625  starl),  vollendete  Adriaen  van  Nieulandt  die  Arbeit.  Wenn  man  Niealandt’s  Tlaupt- 
bild  von  1633,  ein  Aufzug  der  Lepra-Kranken  durch  Anisterdani,  bis  jetzt  noch  im  Amsterdamer 
Rathliaiise,  studirt,  sollte  man  glauben,  dass  Nieulandt  den  Hauptantlieil  an  dem  Werke  gehabt. 
Lie  Portraits  sind  ausgezeichnet;  die  Farbe  ist  etwas  kühl,  das  Ganze  hat  etwas  Kaltes,  aber  es 


Nicolaes  >IUas 

ist  eine  v(*rdienstvulle  Arbeit.  Als  Schützenstück  von  1625  musste  es  hier  kurz  erwähnt  werdeji. 

Man  schrieb  das  Jahr  1628,  Rembrandt  war  noch  mit  seinen  ersten  Studien  beschäftigt, 
als  der  bis  jetzt  noch  eben  so  wenig  wie  van  der  Voort  und  van  Valckert  bekannte  Künstler 
Nicolaes  Elias  (eigentlich  Nicolaes  Eliasz  Pickenoy)  seine  Regenten  des  „Spinhuis“ 
malte  (Xo.  84f).  Und  dieses  war  gewiss  nicht  sein  erstes  Hild.  1621  heisst  er  bei  seiner  Heiratb 


ja  schon  „Scliilder“.  1590  oder  1591  zu  Amsterdam  »-ehoren  (wo  er  auch  zwischen  1646  und 
1656  starli),  hat  er  in  dieser  Stadt  wolil  zweifellos  seine  Studien  gemacht.  Bei  wem?  Dr.  .1.  Six, 
der  kürzlich  in  der  knnsthistorischen  Zeitschrift  „Oiid-Holland“  diesem  Künstler  einen  gediegenen 
Aufsatz  widmete,  meint,  dass  van  der  Voort  w'ahrscheiidicli  sein  Lehrer  war.  Er  war  seiner 
Zeit  wohl  der  gefeiertste  Künstler  Amsterdams.  Die  Schützen  trugen  ihm  wiederholt  sehr  umfang- 
reiche Bilder  auf,  die  ihm  gewiss  gut  bezahlt  wurden.  Der  Vorstand  einer  AVeinhändlcr-Gilde 
liess  sich  1626  von  ihm  conterfeieji,  die  Gilde  der  Chirurgen  liess  ein  ,Tahr  früher  (1625)  ein  Stück 
mit  12  Figuren  (die  Anatomie  von  Dr.  Fonteyn)  von  ilnn  malen,  und  ansehnliche  Einwohner 
Amsterdams  wählten  ihn  zu  ihrem  Poitraitmaler.  Er  hat  Manches  mit  Thomas  de  Keyser 
gemein;  aber  auch  dieser  mag  wohl  das  Atelier  des  van  der  Voort  besucht  haben,  und  ist  dabei 
noch  jünger  als  Elias.  Eigenthümlich  ist  es  indessen,  dass  sein  frühestes  uns  bekanntes,  be- 
zeichnetes  Bild  erst  in  seinem  38.  .fahre  gemalt  wurde.  Hat  sein  Talent  sieh  etwa  erst  spät 
entwickelt?  Das  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  einstweilen  noch  keine  Antwort  erhalten  können. 
.Jedenfalls  sehen  wir  in  dem  hier  wiedergegebenen  Regentenstück  von  1628  (No.  84f)  die  Arbeit 
eines  schon  fertigen  Künstlei  s.  Es  fällt  hier  sofort  ein  warmer,  gelblicher  Fleischton  auf,  der  zuerst 
stark  an  die  Arbeiten  des  Thomas  de  Keyser  erinnert.  Auch  die  Malweise,  die  hellen,  auf- 
gesetzten Idchter  sind  in  de  Keyser’s  Art;  aber  Alles  ist  „zahmer“,  weniger  geistfeich  und 
es  fehlt  noch  das  Helldunkel,  welches  de  Keyser  in  seinen  frühen  Bildnissen  (wie  z.  B.  das 
schöne  Frauenporti'ait  in  Ik'sth  von  1627)  schon  vor  Kembrandt  anwandte.  Irotzdem  hat  man 
hier  und  da  dem  de  Keys  er  die  Arbeiten  des  Elias  zugeschrieben.  Das  Rijks-Museum  bewahrt  jetzt 
zehn  Bilder  dieses  bedeutenden  Malers,  denn  die  bisher  dem  de  Keyser  zugeschriebenen  Por- 
traits  des  Maerten  Roy  und  seiner  Frau  (No.  185b  und  c),  im  .Jahre  1627  gemalt,  sind  zweifellos 
von  Elias,  wie  Dr.  .1.  Six  durch  Vergleichung  mit  dem  bezeichneten  Portrait  des  Dr.  N.  Tulp 
in  seinem  Besitz  bewies.  Von  dem  Portrait  des  Rey  geben  wir  hier  eine  Abbildung  in  Helio- 
gravüre. l'llienso  von  seiner  Schützeninahlzeit  vom  Jahre  1632,  ein  vortreffliches  Bild, 
dessen  coloristische  Verdienste  sofort  in’s  Auge  springen.  Die  Composition  ist  angenehm  bewegt  und 
ist  ohne  Zweifel  dem  van  der  Heist  in  manclier  Hinsicht  ein  Vorbild  für  seine  Schützenmahlzeit 
von  1648  gewesen.  Als  Elias  dieses  Bild  malte,  hatte  er  gewiss  in  Harlem  die  Schützenstficke 
gesehen,  welche  Hals  dort  schon  gemalt  hatte.  Man  findet  in  der  Anordnung,  Farbegebung  u.  s.  f. 
überall  Anklänge  daran.  Die  Farbenwirkung  ist  eine  harmonische;  wie  van  der  Heist  später, 
verstand  Elias  es  schon,  die  farbigen  Costüme  seiner  Zeit  so  zu  getiraiichen,  dass  ein  ruhiges, 
schön  gestimmtes  Ganzes  entstand.  Wer  den  Meister  gründlich  studiren  will,  betrachte  aufmerksam 
die  Flcuschpartien , die  etwas  stereotypische  Behandlung  der  Angen  und  Hände,  namentlich  liei 
(len  soeben  erwähnten  Portraits  von  Maerten  Rey  und  seiner  Frau  im  Rijks-Museum  (No.  185b 
und  c).  Verschiedene  grosse  Bilder  des  Meisters  sind  ganz  oder  theilweise  (wie  die  No.  84  e und  g 
des  Museums)  verdorben.  Aber  wir  haben  noch  Werke  genug,  um  in  ihm  den  grossen  Vorläufer, 
ja  sehr  wahrscheinlich  den  Lehrer  des  Bartholomeus  van  der  Zielst  erkennen  zu  können, 
tiehr  lehrreich  ist  das  Studium  eines  frühen  van  der  Heist  (datirt  1637)  in  dem  Waisenhaus 
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itarl)),  lial  ar  la  cKraM'  atwiK  ««iii  rmvftSiM  aoine  Stüdien  gemnchL 
^ ktolfch  in  d*r  /«»lekrift  „Oud-Holland“  diesem  Kiüu«S»  *»m  üdisfcenea 

ll^bi  widmtHvi.  nmuil,  da»  «TM>  d«  Toort  wahrscheinlich  sein  Lehrer  wai.  Kr  «•»  «sinor 
wohl  d«  cctortaw  K««ai»  AnmterdBms.  Die  Schfltaen  trugen  ihm.  w-iederho«  «k 
saUhe  Kildcr  aofj  die  ili*  ip>»iSB  gut  besahlt  wurden.  Der  Vorstand  einer  WeinW>a#m>^(#t»_j 
I sieh  U>26  Soo  ih«  eaotwisien,  die  Gilde  der  Chirurgen  lieaa  ein  .rohr  früher- (1^1 
■ii  13  Figuren  (die  Anatomie  von  Dr,  Fimteyn)  von  ihm  malen,  ^d  ansohnhehe  Eil,  mM' 
A«a>enlai^  wihltefl  äui  «1  ihrem  Hortraitn^er.  Er  hat ' Manches  mit  Thomas  de  Koyssw 
st  aber  auch  tlienar  mag  wohl  das  Atelier  des  van  der  Voort  jmsnoht  haben,  und  iM  dahi« 
ah)  Eliaa.  Eigenlhfimlich  ist  es  iad^m;  dass  sein  frilhostes  uns  bekanntes,  tw- 
Uild  erst  in  seinem  38.  .Tahrc  gemalt  wurde.  Hat  sein  Talent  sich  etwh  erst  ^ 
elaa  tinlt?  Da«  ist  «iae  Frage,  auf  die  wir  einstweflon  ntreh  keine  Antwort  erhnlten  können.  _ 
UlJ  iifiiH-  gehen  wir  in  dem  hier  wiedergegebon®  Regentenstttok  von  1628  (No.  840  die  Arbeit 
«ii<o  »chon  tertigan  Künstlers.-  Es  falli  hiw  sofort'  ein  wnmier,  gMbliehar  Keiscliton  nui;  der  snerst  ^ 
an  die  Arbeitsn  des  Thomas  de  Keyser  erinnert  ^Auch  die  Malwoiso,  die  hellen,  uuf- 
j,  |--  - Tarfiter  sind  in  de  Kcy.ser's  xVltj  aber  Alles  ist  „jsahmor“,  weniger  geästfeich  und  . 
en  khtt  H'wh  da*  llalldunMsl,  welches  de  Keyser  in  seinen  frühen  Bildnissen  (wie  s.  ß.  das 
atbho’  Fr»*Hvi|«>**i*lt  b FosÜi  von  1627)  schon  vor  Borohrasdt  anwandte.  Trotsdem  hat  man 
borood  iladmods ^ 'y  »®r  die  AAieilen  d« Elias  sugeschriehen.  Das  Rijks-Mnseum  bewahrt yetat 
yjp  (baw  tw4r»tmdsn  Malers,  denn  die  bisher  dem  de  Keyser  sugeachriebenen  For* 

muh«  H*wtt*Ul  Uaji  und  seiner  hVau  (No.  185h  und  o),  im  Jahre  1627  gemalt,  sind  »»eifcllo* 

tiw.  X.  3b  durch  Vergleichung  mit  dem  lieseichnoten  Portrait  des  Div  'K.  Tulp  ' 
^ K*rV«  jb'aws  Vei»  dem  Portrait  des  Boy  geben  wir  Wer  eine  Abbihlnng  in  Hclio- 

uev  -bast  8chütsenmah1sBit  .vom  Jahre  1832,  .wi ' Tortiuffliehea  Bild, 
bilM  nibw1)~‘tiib  KarMSMi  ia's  Auge  springen.  Die  (kmposition  ist  angenehm  bewegt  und 
(m  'ohaiiTT  -~Tt'1lT  7i»la4  in  mancher  Hinsicht  ein  Vorbild  for  seine  Schütaeoaoihlaoit  ^ 

yoa  1*4*  f»ou*«s,  %—»»  Bild  malte,  hatte  .er.  gewiss  in  Harlem  die  SrhAbmastücko 

IpwrhHn,  w«A4w.  HoU  ♦-*  ab— aoroall  batte.  Man  findet  in  der  Anurdnnng,  Farticgebimg  u.s.f. 
0wmI1  Auldäng*  tia*e».  AV  ist  eine  harmonisclw;  wie  .yan  der  Heist  später, 

verstand  Elia*  •»  «b«*.  bwwtwqrw  ‘^•Vtbaa  seiner  Beit  so  su  gebrauohen , .dass  ein  ruhiges, 
»ehön  gostinunte«  Ho^-  ijtmt-'  Vi  w ♦«  Mnistw  gründlich  studiren  will,  betrachte  autmerksam  ' 
die  Flcisöhiiartieii,  die  «taww  aw*«e»jptdb*  iMmisUung  der-Angon  und  Hände,  namentlich,  bei 
den  wMilam  erwShufen  Poftralr^  * Ma»»trw  Boy  Uixl  «äner  Fran  im  Rijks-Musenm  (No.  186b 
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der  Wallonischen  Gemeinde  (Walenweesimis)  von  Amsterdam.  Es  stellt  vier  Regenten  dieses 
Stiftes  dar.  Hier  erinnert  die  Malweise  des  van  der  Heist  noch  durchaus  an  die  späteren  Arbeiten 
des  Elias;  umgekehrt  sind  z.  R.  zwei  Köpfe  links  auf  dem  schönen  Schützenbilde  des  Elias  von 
1645  (C’atalog  No.  84 d)  geradezu  wie  von  van  der  Plelst  gemalt. 

Etwas  früher  als  Elias  trat  Thomas  de  Keysur  (1596/97 — 1667)  auf  Er  war  Maler 
und  Bildhauer  zugleich,  aber  doch  hauptsächlich  Maler;  von  seinen  Sculpturen  ist  niclits  mit 
Bestimmtheit  nachzii weisen,  dagegen  sind  seine  Bilder  die  Zierde  der  Sammlungen.  Das  Rijks- 
Museuni  besitzt  jetzt  sein  frühestes  Bild,  die  Anatomie  des  Dr.  Sebastian  Egbertsz  vom 
Jahre  1619,  wovon  wir  eine  Reiiroduktion  beifügen.  Es  wurde  zur  Einweihung  eines  neuen  Secir- 
Lokals  gemalt;  dass  man  dafür  sclion  den  kaum  23jährigen  Meister  wählte,  spricht  für  die 
frühe  Reife  seines  Talentes.  Rembrandt  hat  sogar  in  seinem  23.  . fahre  nicht  so  Bedeutendes 
geschaffen,  wie  dieses  Anatomiebild;  erst  1632,  also  26  Jahre  alt,  malte  er  seine  Anatomie 
des  Dr.  Tulp  (im  Haag,  Mauritshuis),  welche  dann  aber  zeigte,  um  wie  Vieles  er  seinem  Vorläufer 
überlegen  war.  Unser  Bild  des  de  Keyser  ist  etwas  derb  gemalt;  die  tüchtige  Modellirung  der 
Kö]ife,  die  gute  Zeichnung,  möchten  uns  glauben  machen,  dass  Aert  Pietersz  von  grossem  Ein- 
fluss auf  .seine  Entwickelung  war,  wenn  auch  vielleicht  van  der  Voort  sein  Lehrer  gewesen 
ist.  Die  meisten  s<‘inei'  schön  niodellirten  Ik)itraits  haben  hiei'  etwas  stark  gei'öthete  Barken, 
was  sich  oft  bei  seinen  Poitraits  findet;  der  Aii.sdruck  der  Köpfe  ist  lebendig  und  lebenswahi'. 
Die  Grujipinnig  um  das  Skelett,  welches  wi(‘der  sehr  gut  gezeichnet  ist,  ist  einfach,  noch  etwas 
unbeholfen,  und  steht  weit  hinter  der  Rembrandt’schen  Aiheit  zurück.  Zwischen  1619  und  1632 
liegen  aber  auch  i»edeutsame  Jahre  für  die  (ie.schichte  der  Malerei  in  Amsterdam;  in  dieser  Zeit 
schufen  van  der  Voort,  van  Valckert,  Elias  und  de  Keyser  die  Arbeiten,  die  ohne  Zweifel 
auf  den  Leydener  Altmeister  bei  seiner  definitiven  Ucbei'siedelung  nach  Amsterdam  im  Jahre  1631 
Eindi'uck  machen  und  Einfluss  ül)en  mussten. 

Ein  anderes  Bild  des  de  Keyser,  bis  jetzt  irrthüralich  dem  Jacob  Gerritz  Cuyp  zu- 
geschrieben (von  dem  dagegen  das  dem  Albert  Cuyp  zugeschriebene  Eamilienbild  der  Sammlung 
van  der  lloop  No.  34  herrühi-t),  finden  wir  hier  in  getreuer  Nachbildung  wieder.  Es  stellt  eine 
holländische  Familie  auf  ihrem  Landsitze  in  der  Nähe  Amsterdam’s  dar;  nach  einer  Notiz 
hinter  dem  Bilde  ist  es  die  hamilie  Mebeek  Ki'uywag'en,  Die  gefällig  com])onirte  FamiIiengTU|)pe 
ist  in  sehr  ruhigen  Tönen  gemalt;  das  Schwarz  und  ein  dunkles  Grau  wieg’en  vor.  Die  Zeichnum»* 
ist  meisterhaft;  man  sehe  die  ausdrucksvollen  Köpfe  bei  der  kleinen  Dimension,  die  vortrefflichen 
Hände  u.  s.  w.  Hier  und  da,  besonders  auf  den  Krügen  und  in  den  Gewändern,  ist  das  Impasto 
sehr  stark.  Jdin  geförbter  Firniss  giebt  dem  Bilde  eine  etwas  zu  gelbliche  Färbung.  Ein  diesem 
Werke  nahestehendes  Bild  unseres  Meisters,  mit  seinem  Monogramm  und  der  .Jahreszahl  1635 
Itezeichnet,  befindet  sich  unter  No.  59  im  Museum  „Kunstliefde“  zu  Utrecht,  hat  aber  gelitten. 
Seine  beiden  Schützenstücke  von  1632  und  1633,  welche  jetzt  aus  dem  Kathhause  iiTs  Rijks- 
Museum  gekommen  sind,  gehören  nicht  gerade  zu  seinen  l)esten  Arbeiten.  Wenn  uns  auch  die 
schönen  Porti-aits,  ein  vorti'effliches  Helldunkel  auf  dem  Bilde  von  1632  angenehm  berühren, 


Claus  Comelisz  Moeyacrt 

eine  höchst  img'Uickliche  Cmnpositinn  vercliiht  diesen  guten  Eindruck  wieder.  Das  Bild  Ton  1633, 
die  sogenannte  „.Judencoinpag'nie“,  so  genannt,  weil  eine  Anzahl  der  Schützen  aidlalleiid  jüdische 
Gesichtszüge  verrathen,  enthält  gleichiälls  gute  Portraits,  die  Composition  ist  besser,  aber  hie  und 
da  ist  die  Zeichnung  etwas  Yernachlässig-t.  Man  sollte  meinen,  dass  de  Keyser  diese  grossen 
M’erke  ungern  gemalt  habe.  Wie  viel  schöner  sind  seine  kleineren  Sachen  im  Mauritshuis  im  Haag!  — 
Wie  gerne  rühmte  ich  an  dieser  Stelle  einige  gute  Exemplare  der  Amsterdamer  Gesellschafts- 
maler dieser  Zeit.  Denn  hatte  Haarlem  seinen  Dirck  Hals,  Utreeht  seinen  Duck,  Delft  seinen 
Palamedes,  Amsterdam  hatte  seinen  Pieter  Potter  (geboren  1587  in  Enkhuizen,  gestorben 
1651  in  Amsterdam,  wo  er  seit  1630  wohnte),  seinen  Willem  Duyster  (gestorben  vor  1610  in 
Amsterdam)  und  vor  Allem  seinen  fieissigen  Pieter  Codde  (geboren  1599/1600,  gestorben  1678 
zu  Amsterdam),  dessen  Werke  in  der  letzten  Zeit  so  gesucht  werden.  Aber  das  Eijks-Museum 
besitzt  von  all  diesen  Künstlern  kein  einziges  characteristisehes  Werk.  Von  Pieter  Potter,  der  so 
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ilM  hl«M  uiNrHiokll«^  ComiMiMtÜMi  t«4M(  <tiMeo  guten  Kindruck  wieder.  fW»  MU  wM  IGt^ 
dto  I m mmnli  .^udeHrampegnu^,  ■*  gi'nww,  weil  eine  Anzahl  der  SdOMm  aulkOMd  jüdische 
^ri-  “■i-rtr  wuMbn,  «nihillt  ghwUhM«  «wki  l'cftnüts,  die  Camposition  kt  luMMr,  «her  hie  und 
de  M 4b>  y-r  Z— y v«HMiüdiiM)Wl.  Mea  <«Uto  meinen,  dass  de  Kryser  diese  grussen 

Vak»  HP II  iMMk  bah«.  Wie  «el  wh/isw*  aiad  «aae  Mcineren  Saclien  im  Manritshnis  im  Haag!  — 
Vi»  fwa»  rMnU*  ich  an  dicaar  HmR»  «ih|r  f0to  Exemplare  der  Amsterdamer  Gesellschafts- 
diMT  &dl  0«Ma  ha»«  BaarW  »aiaa»  INtrh  llaU,  Utrecht  seinen  Duck,  Delft  seinen 
FaUsedM,  AaoMdeat  im»e  mhiwu  Pwier  Hetter  (gaheren  1587  in  Enkhuizen,  gestorben 
lO&l  in  Anwtash*«»»,  ww  « «*  1680  wolmta)^  asima  W illem  Duyster  (gestorben  »or  1640  ia 
d mg^iidaai)  and  »*w  Aihai  asinen  fleisaiiiwn  l*i#ter.  Oeddar  (gabofaii  1589/1600,  gvaaaahaa  1686  ^ 
au  Aiaiterdaml.  iImmu  Werk»  ia  der  letstan  JSrit  ao  geeuoht  werdea.  Abtr  da».  Kj^VHaaM 
beaiut  »ua  all  dkMB  Kkudaaa  kein  einzige«  characteriKtiadies  Werk.  Von  l'ieter  Petle»,  der  so 


Hl 


> fl 


M 


:«>v 


■ L. 


schöne  Corps  de  j^arde’s  malte,  nur  ein  schwaches  Stillleben,  von  Duyster,  den  man  z.  B.  in  einem 
Soldatenkampf  in  Dresden  kennen  lernen  kann,  gar  nichts,  von  Pieter  Codde  eine  ganz  ausser- 
gewöhnliche  Arbeit:  eine  Anbetung /der  Hirten,  welche  uns  den  Maler  gar  nicht  in  seiner  Kraft 
und  Eigenthümlichkeit  erkennen  hisst.  Dennoch  besitzt  das  Rijks-Museum  wenigstens  ein  Bild,  das 
man  gerade  hier  erwähnen  muss:  Die  Wahl  eines  Freiers  von  Claes  Cornelisz  Moeyaert. 
Dieser  ausserordentliche  und  vielseitige  Maler,  bis  jetzt  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt,  wurde 
kurz  vor  1600  geboren  und  starb  um  1669  zu  Amsterdam,  wo  er  stets  ansässig  war,  wenn  er 
auch  einige  Zeit  in  Italien  verweilte.  Moeyaert  hat  Alles  gemalt:  Historienbilder,  Landschaft, 
Genre,  Portrait.  Seine  frühen  Werke,  wie  z.  B.  Rebecca  am  Brunnen  von  1624  bei  Herrn  Dahl 
in  Düsseldorf,  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlägt,  ein  grossartiges  Gemälde  (von  1628) 
in  derselben  Sammlung,  die  beiden  mytliologischen  Darstellungen  aus  1624  im  Museum  im  Haag, 
lassen  ihn  unter  den  Prae-Rembrandtisten  eine  der  ersten  Stellen  einnelunen.  Dem  Pieter 
Lastman  sehr  verwandt,  aber  überlegen,  war  er  wohl  wie  dieser  in  Italien,  wo  er  sich  Elsheimer 
zum  Vorbilde,  vielleicht  auch  zum  Lehrer  erkor.  Seine  späteren  Arbeiten,  namentlich  die  Berufung 
des  Matthäus  in  Braimschweig  (von  1659),  die  Befreiung  Petri  aus  dem  Kerker  in  SchleissheimO 
(von  1652),  lassen  dann  deutlich  den  grossen  Einfluss  Rembrandt’s  auf  ^loeyaert  erkennen. 
Aber  das  Bild,  welches  wir  hier  vor  uns  haben,  muss  aus  der  frühen  Zeit  des  Meisters  stammen,  vor 
oder  um  das  Jahr  1630,  als  Hals  und  seine  Söhne  ähnliche  Gegenstände  malten,  welche  gewiss 
auch  ihm  l)ekannt  waren,  und  zu  einer  derartigem  Darstellung  verkKikten.  Moeyaert  besitzt 
grosse  Eigenscliaften : seine  Bilder  sind  meistens  ausgezeichnet  componirt,  die  Modellirung  und 
Zeichnung  dei’  Figuren  lässt  niclits  zu  wünschen  übrig,  das  Oolorit  ist  in  seinen  späteren  Aiheiten 
kräftig  und  angenehm.  In  unserem  Bilde  offenbart  er  dazu  noch  einen  g'esunden  Humor,  der 
es  zu  (Mn(*m  seiner  interessantesten  Werke  macht.  Ein  einfaches,  frisches,  wenn  auch  nicht 
gerade  schönes,  junges  Bauernmädchen  in  schmucker  Tracht  stellt  links  bei  ihicm  Burschen,  einem 
jungen,  gesunden  Bauern.  Rechts  locken  sie  zwei  andere  Freier.  Der  eine,  ein  alter,  hässlicher 
Kerl,  zeigt  ihr  sein  Geld,  seine  Schätze.  „Greife  nur  zu“,  ruft  er  ihr  entgegen,  indem  er  ihr  den 
Gchlbeutel  reicht.  Hinter  ihm  steht  ein  vornehmei-  junger  I.ebeinann,  das  gefüllte  Glas  erhebend. 
„Komm,  gell’  mit  mir,  wir  wollen  lustig  sein  und,  ohne  an  die  Zukunft  zu  denken,  der  Liebe  und 
der  Lust  geniessen“,  scheint  er  ihr  zuzuflüstern.  Sie  aber  drückt  sich  an  ihren  Schatz,  der  sich 
über  die  Treue  seiner  Zukünftigen  freuend,  die  Zurückgewiesenen  munter  auslacht. 

Man  hat  dieses  Bild  einmal  zu  einem  Metsu  machen  wollen,  und  die  Bezeichnung  (CI.  M.) 
in  G.  Metsu  verändert.  Beinahe  hätte  diese  Fälschung  nachtheilige  Folg'en  gehabt  für  das  Studium 
der  frühen  M erke  dieses  Künstlers.  Moeyaert  war  übrigens  ein  gefeierter  Künstler.  In  den 
Amsterdamer  Archiven  fand  ich,  dass  er  im  Jahre  1646  vom  König;  von  Dänemark  800  Gulden 
für  zwei  Bilder  fordern  liess;  das  eine  stellte  die  „Geschichte  des  ersten  christlichen  König’S  von 
Dänemark  dar,  der  in  England  getauft  wurde,  das  andere  einen  heidnischen  König  dieses  Landes, 


')  Herr  Olof  Grauberg  von  Stockholm  entdeckte  zuerst  das  Monogramm  Moeyaert's  auf  diesem  Bilde. 
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der  seine  Ijeiclie  zu  Asche  verbrennen  liess“.  Als  vorzüg’lichcr  Portraitnialer  zeig't  sich  der  Künstler 
in  dem  Regentenstück  des  „Üudemannen  en  vrouwengasthuis“  von  Amsterdam  (Cat. 
No.  237a),  im  Jahre  1640  gemalt,  und  seit  kurzer  Zeit  auch  im  Rijks-Museum. 

Unter  die  bis  jetzt  noch  zu  wenig  beachteten  Amsterdamer  Portraitmaler  kann  man 
Dirck  Dircksz  Santvoort  rechnen,  der  doit  1610  geboren  wurde  und  im  März  1680  starh. 
Er  war  offenbar  der  Portraitmaler  der  Amsterdamer  Aristokratie,  wie  die  vielen  schönen  Portraits 
beweisen,  die  man  noch  in  den  Privatwohnungen  der  dortigen  Patrizier  antrifffc.  Kürzlich  wurden 
dei’en  7 oder  8 aus  einer  einzelnen  Sammlung  (der  Familie  Alewyn)  Öffentlich  versteigert,  und 
das  Rijks-Museum  erwarb  u.  A.  eines  der  besten  Mädchenportraits  davon.  Sein  Hauptwerk,  die 
Regentinnen  des  „AYerkhuis“  im  Jahre  1638,  ist  seit  einem  Jahre  eine  der  Zierden  dieser 
Sammlung.  Santvoort  ist  ein  sehr  einseitiger  Künstler,  seine  Köpfe  sind  meistens  vortrefflich, 
aber  das  Uebrige,  sogar  die  Hände,  ist  oft  etwas  ängstlich  und  kleinlich  gemalt.  In  diesem  Hilde 
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der  »OM  lnd>*  >•  Tsrlirennen  Hess“.  Ale  vorsägUcher  PortraiUneler  Migt  sioh  der  KbtaCler 
ln  den  R«r«Rtva»>l*k  des  „Ondemannen  en  vrouwengasthuis“  von  Amaterdam.  (Ost, 
Mo.S37a),  ba  Jahre  lAtC  gpaalt,  und  seit  kuraer  Zeit  auch  im  Bijks-Museum.  ' 

Unter  die  hie  /tut  «Mh  zu  wemg  beachteten  Amsterdamer  Portraitmahv  kann  man 
Utirck  IHrektz  SantToort  MUnen,  d«  dort  1610  geboren  wurde  and  im  M&rz  1680  starb. 
Er  war  oßMibor  der  PortntciiMd#  dar  Amatetdamor  Aristokratie,  wie  die  vielen  schönem  -Portraits 
beweisen,  die  man  noolt  in  den  I’-«  »Wwhaungon  der  dortigen  Patrizier  antrifft  KfirzHrit  wurden 
deree  7 oder  8 tun  einer  eiuzelnai  » laamPng  (der  Familie  Alewrn)  öffentlich  versteigert,  und 
das  Bijks-Mnaemn  erwarb  u.  A.  ema#  wiff'  ^wlsa  Müdchonportraits  davon.  Sein  Hauptwerk,  die 
Bagenlinne«  des  .Werkbuis"  iro  Jshr«  »**A.  '«  seit  einem  Jahre  eine  der  Zierdaa  dieser 
Kunuduog.  Satttvoort  ist  ein  sehr  etiumctrab  ICtsasdtse,  seine  Köpfe  sind  meistens  vortrofflicb. 


aber  das  Uabrigh,  sogar  die  Hönde,  ist  oft  etwas 


Uainlich  gemalt  In  diesem  Bilde 
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des  Rijksinuseums  Lat  er  ein  wirklich  bedeutendes  Kunstwerk  geschaffen:  die  vornelune  Haltung 
der  ältesten  Regentin  links , die  so  schön  contrastirt  init  der  einfachen  Dienerin  rechts , die  aus- 
gezeichnet gemalten  Köpfe,  ein  feines  Helldunkel,  das  den  Einfluss  Rembrandt’s  verräth,  das 
Alles  wirkt  zusammen  mächtig  auf  den  Beschauer.  Die  beiden  anderen  grösseren  Bilder 
Santvoort’s  stehen  weit  unter  dem  Werthe  dieses  Gemäldes.  Dagegen  sind  kürzlich  zwei 
wundervolle  Kinderportraits  aus  dem  Jahre  1644  angekauft  und  ausgestellt,  welche  uns  durchweg 
den  Zusammenhang  Santvoort’s  mit  Rembrandt  zeigen,  und  Meisterwerke  der  Holländischen 
Portraitmalerei  sind. 

Aber  wir  gehen  schon  zu  weit;  wir  sprechen  von  1638  und  von  dem  Einflüsse  des  Gross- 
meisters Rembrandt! 

Rembrandt  war  schon  Ende  1631  für  immer  nach  Amsterdam  gezogen,  nachdem  er  einige 
Jahre  vorher  eine  Zeit  laug  dort  den  Unterricht  des  Pieter  Eastman  genossen  hatte.  Bis 
jetzt  hatte  er  noch  wenig  geleistet.  Seine  frühen  Bilder,  von  1627 — 1631  datirt,  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  Studien  oder  noch  unreife  Productionen.  Die  AVerke  aus  1631  sind  sehr 
ungleich  an  Kunstwerth.  Man  vergleiche  z.  B.  den  barmherzigen  Samariter  (bez.  Rembrandt 
1631)  bei  Dr.  H.  Thode  in  Bonn,  mit  dem  schönen  Simeon  im  Tempel  im  Haag  aus  demselben 
Jahre.  Auf  dem  ersten  Bilde  noch  ein  dem  Eastman  sehr  nahestehendes  Streben,  ein  gut 
gezeichneter  Verwundeter  in  vortrefflicher  Haltung,  aber  auf  einem  abscheulichen  Ross,  mit  einem 
sehr  unbedeutenden  Samariter  zum  Führer,  das  ganze  Bild  ohne  Helldunkel-Studium,  das  üm  doch 
sonst  schon  so  völlig  beschäftigte  — und  auf  dem  Simeon  im  Haag  schon  seine  ganze  Meisterschaft 
offenbarend,  ein  mächtiges  Helldunkel,  das  die  schöne  Gruppe  des  Simeon  verklärt  erscheinen 
lässt  und  dem  Bilde  jene  magische  Wirkung  verleiht,  welche  wieder  und  immer  wieder  den 
Beschauer  derselben  bestrickt. 

Als  Rembrandt  sich  in  Amsterdam  niederliess,  fand  er  dort  Thomas  de  Keyser  und 
Elias  als  angesehene  Künstler  für  die  Schützengilden  und  Patrizierfamilien  arbeitend  vor.  Sein 
Lehrer  Eastman  war  schon  ki’änklich  und  sollte  bald  aus  dem  Leben  scheiden.  Moeyaert 
dagegen  war  erst  auf  dem  Wege  zur  gänzlichen  Entfaltung  seiner  Fähigkeiten  und  sollte  sich 
später  dem  allgewaltigen  Einflüsse  des  Grossmeisters  unterwerfen.  Van  der  Heist  war  noch  als 
Schüler  (wahrscheinlich  bei  Elias)  thätig.  Ausserdem  lernte  Rembrandt  liier  die  Werke  grosser 
ausländischer  Alaler  kennen;  in  den  Sammlungen  der  vornehmen  Amsterdamer  Kunstliebhaber 
befanden  sich  Perlen  von  Rubens,  van  Dyck,  ja  auch  berühmte  italienische  Bilder,  einzelne 
Portraits  des  Holbein  u.  s.  w.  Der  Künstler,  der  damals  auf  ihn  den  grössten,  tiefgreifendsten 
Eindruck  machte,  ist  ohne  Zweifel  Thomas  de  Keyser  gewesen,  welcher  um  diese  Zeit  ein 
Lieblingsmaler  der  höheren  Stände  war.  Man  betrachte  nur  dessen  schöne  Portraits  aus  den  Jahren 
1628  (z.  B.  ein  meisterhaft  g’emaltes  Frauenbildniss  im  Museum  von  Budapesth).  AA^elche  edle 
Auffassung,  welche  malerische  Beleuchtung,  welcher  Ausdruck  des  Characters  der  Dargestellten! 
Dabei  eine  breite,  feste  Pinselführung,  wofür  Rembrandt  von  vorne  herein  schon  Vorliebe  zeigte. 
Kein  AA^under  also,  dass  er  sich  grade  diesem  Künstler  anschloss.  Dabei  beschäftigte  ilin  fort- 


während  die  Beleuchtungsfrage,  die  er  indessen  in  seinen  Studienköpfen  energischer  anzuwenden 
wagte,  als  auf  den  wenigen  Portraits,  die  ihm  noch  im  Jahre  1631  und  im  Anfänge  des  nächsten 
Jahres  zu  malen  aufgetragen  wurden.')  Doch  bald  sollte  er  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Arbeiten 
lenken,  und  als  man  ihn  im  Jalire  1632  die  Anatomie  des  Dr.  Tulp  malen  liess,  gab  man 
ihm  die  Gelegenheit,  sein  mächtiges  Genie  in  seiner  Vollheit  zu  offenbaren.  Er  bekam  diesen 
Auftrag  wahi'scheinlich  durch  Tlr.  Waerten  Tjooten  (einer  der  Dargestellten  auf  der  „.knatomie“), 
dessen  schönes  llildniss  Rembrandt  kurz  vorher  (es  ist  11,  Januar  1632  datirt)  wohl  aus 
Dankbarkeit  für  eine  dui’ch  diesen  Arzt  bei  ihm  erzielte  Heilung  gemalt  hatte.  Es  gehört  jetzt 
Herrn  HoU'ord  in  London. 

kVir  wollen  hier  nicht  dieses  allgemein  bekannte  und  gewürdigte  AYerk  einer  Besprechung 
unterziehen;  dass  es  ihm  die  Thüren  der  guten  Gesellschaft  in  Amsterdam  öffnete,  beweisen  die  zahl- 
reichen Bildnisse,  meist  von  vorTiehmen  Patriziern  oder  berühmten  Gelehrten,  Dichtern  u.  s.  w.,  die  er 
in  den  nächsten -Tahren  zu  malen  hatte.  Dr.  Bode  erwähnt  allein  in  den  -fahren  1632  bis  1634  vierzig 
solchtu’  Porti'aits.  AVenn  Rembrandt  auch  gegen  das  Ende  seiner  Künstlerlaufbahn  nicht  mehr  der 
Modebildnissmaler  Amsterdam’s  war,  sondern  Künstler  wie  van  der  Heist  und  dessen  Schule  bevor- 
zugt wurden,  hat  man  imsern  Aleister  doch  bis  in  das  Ende  der  fünfziger  Jahre  mit  Vorliebe  zum 
Portraitmaler  gewählt.  So  geschidi  es  denn  auch,  dass  die  Wittwe  des  angesehenen  Admirals 
.lochem  Hendi'icksz  Swartenhont,  die  Elisabeth  ■lacobsd'’-  Bas,  sich  gleichfalls  an  Rem- 
brandt wandte,  um  sich  von  ihm  malen  zu  lassen.  Die  gute  Krau  hat  gewiss  nicht  gedacht,  dass  sie 
ihren  Namen  durch  diese  AVahl  für  alle  Zeiten  der  Vergessenheit  entzog.  Wenn  auch  einei'  einfachen 
l)üigerlichpii  Familie  entsprossen,  gehörte  sie  als  Gattin  eines  Admirals  zur  guten  Gesellschaft  und 
gewiss  hat  sie  Rembrandt  den  von  ihm  gewölmlich  geforderten  Preis  für  ein  Bildniss,  500  Gulden, 
(eine  ilamals  nullt  unansehnliche  Summe)  dafür  zahlen  müssen.'^)  Dr.  Bode  meint,  dass  dieses 
Portrait  um  1640  gemalt  sei;  jedenfalls  werden  wir  es  nicht  später  stellen  müssen,  wenn  auch  die 
Malweise  uns  dazu  verleiten  könnte,  da  ihr  Gemahl  schon  1627,  kurz  nachdem  er  sich  von  AA^erner 
van  A' alckert  hatte  malen  lassen,  im  62.  Jahre  seines  Lebens  .starb.  Nehmen  wir  an,  dass  seine 
Gemahlin  damals  einige  Jahre  jünger  war,  so  muss  sie  in  1640  wenigstens  eine  Siehenzigjährige 
gewesen  sein,  und  viel  älter  sieht  sie  auf  unserm  Bilde  nicht  aus.  AVie  meisterhaft  stellt  uns 
Rembrandt  diese  alte,  behäbige,  brave  Frau  dar!  AVie  ruhig  sitzt  sie  da,  in  ihrem  warmen, 
mit  Pelz  gefütterten  Kleide,  mit  dem  feinen,  spitzenumsuämten  Taschentuch  in  der  Hand!  AATe 
lebendig  und  dem  Leben  abgelauscht  sind  die  Falten  in  dem  würdevollen  Gesichte,  wie  schön  die 
klugen,  tiefliegenden  Augen,  die  herrlichen  Hände  wiedergegeben!  Von  der  Farbe  giebt  freilich 
unsere  Abbildung  keinen  richtigen  Begriff.  Der  Ton  „ist  leuchtend  warm,  bei  etwas  graulichem 
Temt;  die  Behandlung  ist  breit  und  körnig“.  (Bode.) 


')  Man  vergleiche  bei  diesen  Bemerkungen  Dr.  \V.  Bode's  vortreffliche  Studien  zur  Geschichte  der  Holländischen 
Malerei  (Braunscliweig  1Ö83),  sowie  Vosmaer’s  bekannten  „Rembrandt.“ 

*)  Man  vergleiche  Oud-Hollaud  III.  S.  93  u.  s.  w. 
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während  die  Beleiifbtiuiggfrage,  dw  w .«b  in  seinen  Rhidienk3pfon  enctKwdw«  > 

waste,  »Is  wif  de«  wenigen  .'i.  Am  noch  im  Jahre  1631  und  im  Anfang»  Aw  ftaek"-! 

Jalirea  tu  midao  aafgetrage»  rü.  . ' Doch  bald  sollte  er  die  AufmeriuMokeit  auf  mw  Arte-rten 
lenken,  and  aU  man  ihn  ■■  -‘«•w»  t«82  die  Anatomie  des  Dr.  Tulp  aads«  Haan,  *nh  man 
ihm  die  GeWt«<he»*  »'s«  Genie  in  seiner  VolUieit  zu  oflbnlwrt»  Rr  Miam  dieaau 

Auftrag  wahrw^mti  e annh  Ih  ilacrtcn  Looten  (einer  der  Dargcstellten  auf  4w  ,kimn>mie“), 
desseu  achöiwa  Htidniha  Kemlirondt  kurz  vorher  (es  ist  11.  Januar  1632  iliMI  Hl^  »Ms 
Dankbarkeit  ter  i ne  durch  (b<'a«u  Arzt  liei  ihm  erzielte  Heilung  gemalt  hatte.  Ka  nrJSff  M** 
Hfiirn  HüHi<r*e  if.  I^Midon 

W*r  » Jlrt  hier  niAt  dies«*»  allgemein  liekaunte  und  gewürdigte  Werk  einer 
untorziebi'n  e«  ihm  die  ThOren  der  guten  üesellscbaft  in  Amsterdam  öffiiete,  l>eweifwn  die  aaW- 
rcichen  meist  von  vornehmen  Patriziern  oder  Iwrfihmteu  Gelehrten^  DieJitem  u.a.w.^  die 

in  den  fwU-w4M>  Jahren  *u  malen  hatte.  Dr.  Bode  erwalmt  allein  in  den  .Tahren  1632  hia  1634  vwniig 
•fdeher  P Wenn  Kembrandt  auch  gt*gen  das  Ende  aeiner  Kfinstlerlaufbahn  nicht  mehr  der 
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er  Anwierdam’s  war,  .sondern  Künstler  wie  van  der  Heist  und  dessen  Schule bevor- 
kat  mau  iinsern  Meister  dodi  bis  in  das  Ende  der  fiinfziger  Jahre  mit  Vorliebe  zum 
iprwählt.  So  geseliah  es  denn  auch,  dass  die  Wittwo  des  angesehenen  Admirals 
> .Irieksz  Swartenhont,  die  Elisabeth  Jacohsd'-  Bas,  sich  gleichfalls  an  Rem- 
i'a.  am  sich  vmi  ihm  malen  zu  ln.sscn.  Die  gute  Frau  hat  gewiss  nicht  gedacht,  da«  sie 
«.*  diese  Wald  ftlr  ullo  Zeiten  der  Vergessenheit  entzog.  Wenn  auch  einer  «ofitehen 
ji^m  entsiirorMon,  gehiirte  sie  als  Gattin  eines  .A(lmiral.s  zur  guten  0.~.|UijaU  und 
'.'Wiitran.lt  den  von  ihm  gewöhnlich  geforderten  Preis  für  «in  Biktin^  .V»)  (Jnlden, 
« «BOselmlH-he  ftuimne)  dafür  zahlen  müssen.’)  Dr.  Bode  wuu,  daw  dieses 
. sei;  jeilciifidki  werden  wir  es  nicht  später  stellen  mdwam,  wenn  auch  die 

.^.^isten  könnte,  da  ihr  Gemahl  schon  1627,  kurz  naclulero  er  sich  Yim  Werner 
lassen,  in»  6t.  Jahre  seines  l.«liens  starb.  Nehmen  wir  an,  da*s  »eine 
, da<»  fclm!  jünger  war,  «o  muss  sic  in  1640  wenigstens  eine  BidicnziiniUng« 
4kw  dicht  sic  airf  uAsemi  Bilde  nicht  aus.  Wie  mciaterhaft  stefU  ans 
' .«-.«»  iiriMRige,  brave  Frao  dar!  Wie  ruhig  sitzt  sis  da,  in  ihrem  warmn», 
- .«  %!««»  a«  den»  feinen,  spsteonumsuSmten  Taschentuch  in  der  Handl  Wie 

,i  ^ sl^i^aaiAt  snd  dä  i domfin  dem  würdevollen  Geeichte,  wie  schön  die 
Wrlichcn  Haute  wtedergegehen!  Von  der  Farbe  gieht  freilich 
Dar  Ton  ,iat  leuchtend  wann,  bei  etwas  graulichem 
..V . « >««  «■<  tekwic*.  (liocU.) 
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Kurz  TOT  oder  n*dk  4h»<'  4|h»  ^ Vae^tv^fa»  Rembrandt'g,  jeden-  i 

foUs  daa  grösste  Bild,  ihr  ^«pm-  > •W^  T^.%— «<  ge  IW  ladmi  malen  sollte, 

die  sogenannte  ,Nacfct«^^  vi  i|«if  Iw-  •-  ■ <.-1l4u*B(MelUehaft  aus 

.Wyk  1“,  mit  Kar«»«  ^ ftteek 
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rw  MMaaBAsM  hatten  die  flTn  ' <vmim  «M 

ZuntdMt  «wtei  » « -Taa  <hdha  aehen  einaiKter  gtmtn  (Whtnii  i - imh  «ai  ««Maa  >• 

Urappen  helAier,  silattA  <«»llni«e  KanacW  4h  .atiawa»aa  IWhl  ««M 

gmvpirt  lieiin  r«mtte|k  tt  4«  Ihadra  der  [>a  lafci,  m > dhlM».^•r  b tm  k"bmf,  aaM  tta» 
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Kurz  vor  oder  nach  diesem  Portrait  entstand  eins  der  Hauptwerke  Rembrandt’s,  je(ien- 
falls  das  grösste  P>ild,  <lie  grossartigste  Composition,  die  er  in  seinem  ganzen  Leben  malen  sollte, 
die  sogenannte  „Nachtwache“,  besser:  der  Auszug  einer  Schützongesellschaft  aus 
„Wyk  1“,  mit  Kapitän  Frans  Banning  Coeq. 


Fast  anderthalb  Jahrhundert  hatten  die  Amsterdamer  Schützen  sich  schon  malen  lassen. 
Zunächst  waren  es  nur  eine  Reihe  neben  einander  gesetzter  Bildnisse;  nach  und  nach  wurden  die 
Gruppen  l)elebter;  schliesslich  stellten  die  Künstler  die  Schützen  in  ihrer  malerischen  Tracht,  schön 
gruppirt  beim  Festgelage  in  den  Doelen  dar.  Da  bekommt  Rembrandt  den  Auftrag,  solch  eine 
Schützengesellschaft  zu  malen.  Sechzehn  Portraits  sollen  darin  angebracht  werden,  und  jeder 
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Dargestellte  bezahlt  ihm  im  Durchschnitt  100  Gulden.  Sechzehnhundert  Gulden  war  eine  ziemlich 
hohe  Summe  für  ein  Schützenstück.  Jan  van  Ravesteyn  im  Haag  hatte  im  Jahre  1618,  also 
etwa  20  Jahre  früher,  nur  500  Gulden  für  sein  Hauptwerk  erhalten,  in  dem  sich  nicht  weniger 
als  26  Portraits  befinden.  Aber  Rembrandt  war  1641,  als  er  diesen  Auftrag  erhieltO,  schon 
einer  der  gefeiertsten  Künstler  Amsterdam’s.  Seine  Arbeiten  wurden  hoch  bezahlt  und  in  seiner 
‘Wohnung  sammelten  sieh  schon  zahlreiche  Kunstgegenstände,  Radirungen,  Zeichnungen,  Raritäten, 
Bilder  u.  s.  w.,  welche  später  eine  der  Hauptursachen  seines  Ruins  werden  sollten. 

Wie  löste  Rembrandt  die  ilim  gestellte  Aufgabe?  Wir  wissen  es  Alle,  und  unsere  Helio- 
gravüre gibt  uns  das  Bild,  das  sich  sehr  schwer  photographiren  lässt,  so  gut  wie  möglich  zurück. 
Rembrandt  verschmähte  die  alte  Auffassungsweise.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  die  Worte 
des  besten  Rembrandt-Kenners  unserer  Zeit  hier  einzusclialten.  Dr.  Bode  in  seinen  vortrefflichen 
„Studien  zur  Geschichte  der  Holländischen  Halerei“  sagt:  „Es  möchte  schwer  halten,  ein  zweites 
Gemälde  namhaft  zu  machen,  das  uns  so  zwingend  wie  dieses  in  die  Wirklichkeit  einführt,  und 
doch  zugleich  so  überwältigend  phantastisch  wirkt.  Freilich  geht  die  Wahl  und  Darstellung  des 
Moments  über  den  einfachen  Inhalt  des  Bildes,  die  Wiedergabe  eines  Amsterdamer  Schützencorps, 
hinaus  und  beeinträchtigt  denselben  dadurch  sogar  in  einem  gewissen  Grade-  Die  märchenhafte 
Beleuchtung  und  die  belebte  Situation,  welche  den  Beschauer  so  bestricken,  dass  er  die  Darstellung 
eines  weltgeschichtlichen  Ereignisses  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  machen  sich  thedweise  auf  Kosten  der 
Individualität  des  Einzelnen  geltend,  welche  bei  dergleichen  Portraitstücken  eines  Hals  oder  van 
der  Heist  das  Haupterforderniss  war.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Schützen  Amsterdam’s 
sich  nicht  noch  ein  zweites  Mal  mit  einem  ähnlichen  Aufträge  an  den  Meister  wandten,  und  dass 
in  verschiedenen  Zeiten  das  „Friedensmahl“  von  van  der  Heist  viel  höher  geschätzt  wurde,  als 
die  demselben  gegenüberhangende  „Nachtwache“,  wie  es  Einzelnen  auch  jetzt  noch  höher  steht“. 
Rembrandt  hatte  sich  in  der  That  seinen  Schützen  gegenüber  zu  viel  erlaubt;  er  hatte  noch  eine 
Anzahl  Figuren  (12 — 14)  auf  seinem  Bilde  angebracht,  die  mit  den  Dargestellten  nichts  zu  thun  haben, 
ja,  wie  z.  B.  das  Mädchen  in  Weiss,  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  von  den  Portraits  ablenken. 
Die  Malweise  ist  breit,  der  Farbenauftrag  hier  und  da  ausserordentlich  pastös.  Ist  dieses,  wie  einige 
Künstler  glauben,  wirklich,  um  an  einigen  Stellen  Fehler  zu  verdecken?  Von  der  herrlichen 
Farbenwirkung,  trotz  der  Beeinträchtigung  durch  Nachdunkeln  und  Uebermalungen,  kann  nur  der 
sich  eine  Vorstellung  machen,  welcher  das  Bild  eingehend  studht  hat.  Meisterhaft  ist  es  durch 
Vosmaer-)  beschrieben.  „Den  Mittelpunkt  der  Lichtmasse  bildet  ein  kräftiges  Citrongelb;  im 
Uebrigen  herrscht  Roth  in  verschiedenen  Abtönungen  vor,  welches  durch  Schwarz  und  ein  weniges 
Blau,  sowie  durch  neutrale  graue  und  bräunliche  Töne  in  seiner  leuchtenden  Wirkung  noch 
gehoben  wird“.  (Bode.) 


'}  Im  Juni  1642  war  das  Bild  schon  fertig. 

*)  Rembrandt,  Sa  vie  et  ses  mnvres.  1877.  8.  222  ff. 
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KqpvMIte  beiaUt  ihm  im  Durahaohiütt  tOO  Guido»,  »dinhuiidert  Gulden  «u*  Mi»  mrnßß^-' 
ij^  flumnw  fUr  ein  Schatsenatfiok-  Jan  v»«  ItareTtex»  i«  ibaff  kutte  im  JidB»  MM,  M>» 
4«»  80  Jahre  hoher,  nur  ÜOO  OuUed  tRr  »ria  Banptweik  erhalt««,  in  dem  wh  uuM  «»alm» 
4*  W PoiiniU  heStuIen.  Aher  ReoihraiMit  war  1641,  ab  er  di«e»  Au*M|[  «fbakO,  iMM 
tjfner  der  gefeiertatoi  Kunad«*  VaeUantunV  Seine  Arheiten  wurden  hmh  bmMM  *»i  in  mmr 
^'nbtuwi;  aatnnaelbm  licit  »eh«»  «ablrwcbe  Kunsigegaostände,  Radirungen,  ZmtduMiuM*«  QaritUa», 
Wui«»  «.»«.,  «elrh«  »fduo  eine  der  Hnuptunmohen  seines  Ruins  werden  soUtm.  D 

Wie  iboc  B«i»bra»4t  die  ihm  geetelltc' Aufgabe?  Wir  wissen  es  Alle,  und  «niCM  flMw 
L'mrn»  ifitt  tm-  du  l^ld,  du  sich  sehr  schwer  photographicen  l&st,  so  gut  wie  möglich  urMk 
itewhwaadl  lacudiaUdtte  die  alte  Aaffassungsweise.  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  die  W«M» 
Jir»  VtMi  KemlHWutlbKoaneta  unserer  Zeit  hier  einzuschaltem  ‘ Dr.  Bode  in  seinen  vortreffBehs» 
>’<.*hn»  aur  Oioliiinht»  der  Holländischen  Malerei“  sagt:  ,Sb  mSchte  schwer  holten,  ein  zweitot 
namhaft  au  machen,  das  ans  so  zwingend  wie  dieaes-in  die  Wirklichkeit  einliihrt,  ui:d 
)•bl«h  otgleich  so  öluewlltigend  phantastisch  wirkt  Frmlich  geht  die  M'ahl  und  Darstellung  des 
Ksuudfb  alter  den  rmhohen  Inhalt  des  Bildes,  die  Wiedergabe  eines  Amsterdamer  Schützenoorpa, 
Mmb«  osd  beeintrSebdgk  denselben  dadurch  sogar  in  einem  gewissen  Orodai  Die  märchenhafte 
I K>4  wbMng  und  die  nrlehta  Situation,  welche  den  Beschauer  so  hestrickeo,  dass  er  die  Darstellung 
nu»  idl^imliiilifli  ihit  K«*%mssga  vor* sich  zu  sehen  glaubt,  machen  sich  dteilw eiae  euf  Kusteu  der 
«MaMM  da  lUnritirr  galiend,  welche  hei  deigleicben  Portraitstaeken  eines  Rats  oder  van 
fit  W dw  Prirf“~*f— ".-t**  war.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Schütten  Amaterdom'« 
. ■ t • «h  U»  atuM»  Mal  mit  einem  fihnlichen  Aufträge,  an  den  Meister  wandten,  und  doa 

a n |■|>m%la«a  des  .PnadoMmahl“  von  van  der  Heist  .viel  höher  geschützt  wurde,  nie 

m I ru>  yt^BMiwthsmriad»  .Saehtwache*,,  wie  es  Einzelnen  amh- jetzt  noeh  hüMr  tmhd“. 
* 'i»-  % . .,dk  iMUe  <Ui  in  der  Ttewauen  Schützen  gegenüber  za  vid  erlattM;  m halte  aach  «ino 
jUedt  -I  t)  aufsc-im  m Itelte  oagobracht,  die  mit  den  DorgeoteHtea  aaAts  ea  dam  haben. 
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aadmn  in  Wotsa^  dl»  .kafmerksamkeit  des  Besebauera  von  den  rortraita  ahlenkea. 
Mip  du-  Eorbenaufln^  hier  und  da  annserurdenftSdt  pastös.  Ist  dieses,  wie  cinigB 
•diiMlih,  um  au  eivifmt  Stallen  Fehler  zu  verdedcea?  Von  der  berrlichan 
hte  .BnantrSchtigung  d«a«h  Naehdunkeln  und  Uebcrmehnigen,  kaan  nur  der 
amicher  du  OAi  öngebeod  studirt  hat.  Meioarhaft  ist  es  durch 
Ah«  hUttelpunkt  du  lichtmasse'  bildet  ein  kräftigem  Otrongelb;  im 
/nA  -t.’dtWaMiakinen  AldöatmgM  vor,  welches  durch  Sdiwiin  und  ün  weniges 
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and  brfiunlidm '^Ane  in  seiner  leuchtenden  Wirkung  noch 


t>4h»« 


..C'l 


. ■ I,  jUii  cusaBea 


l 


0 


vJ 


• ??  - 


5#'.- 


i 


Pholo^ravure  Ilanfstasngl 


Soeben  nprooh  ich  von  Nncbdunlccln  und  Uebermalui4(en.  Solche  Entstellungen  sind  auch  der 
Grund,  dass  in  neuerer  Zeit  die  „Nachtwatdie“  der  Gegenstand  mannichfeeber  Besprechungen 
gewesen  ist.  Schon  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  erklärte  Jan  van  Dyk,  als  er  die  Bilder  auf  dem 
Amst^’rdamer  ßathhouse  beschrieb,  dass  die  „Nachtwache“  „leider  verkleinert  worden  sei;  links 
standen  noch  zwei  Figuren,  rechts  war  der  Trommler  ganz  zu  sehen.“  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
diese  Sache  eingehend  zu  behandeln;  nur  wollen  wir  das  Resultat  der  neueren  Forschungen* *)  hier 
kurz  zusammeu&ssen.  In  der  Tbat  wurde  vor  mehr  als  hundert  Jahren  ein  bedauemswerther 
Act  von  Vandalismus  an  Rembrandt's  grossartiger  Schöpfung  begangen.  Eine  verkleinerte  Copie 
von  Gerard  Lundons  um  1655/1660  gemalt^  und  eine  höchst  merkwürdige  Tuschzeichnung, 
gleichfalls  aus  dieser  Zeit  (gowiiss  nicht  nach  1660)  in  einem  Familienalbum  des  Freiherm 
de  Graeff  van  Polsbroeck,  ein  Nachkomme  von  Frans  Banning  Cocq’s  Erben,  zeigen  uns 
den  Zustand  des  Bildes  vor  der  Entfernung  bedeutender  Stücke -oben  und  au  beiden  Seiten  des 
Gemöldes.  Wir  sind  in  der  La§^,  luer  eine  Pbotogravöre  nach  der  soeben  genannten 
Zeichnung  geben  zu  können;  de  erschien  zuerst  in  der  Holländischen  Kunsthistorischen  Zeit'* 
Schrift  Oud** Holland  (IV),  wo  man  in  Herrn  D.  G.  Meyer’s  hochinteressantem  Aufsätze  über  die 


*)  v«n^  D.  0.  Mejrcr,  Oua-BoQM»d  TV  and  nomu^Ortvgto,  GtxeUe  dM  n«ax  ArtJi.  1885  ood  18ST. 

*)  Jfltit  onler  Kembr»adt'i  N'uoca  io  der  ^Miosol-Otlari»  ln 
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SoebGii  sprach  ich  von  Nachdimkeln  und  Uebermahing’eii.  Solche  Entstellungen  sind  auch  der 
Grund,  dass  in  neuerer  Zeit  die  „Nachtwache“  der  Gegenstand  mannichfacher  Besj)rechung-en 
gewesen  ist.  Schon  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  erklärte  Jan  van  Dyk,  als  er  die  Bilder  auf  dem 
Amsterdamer  Rathhaiise  beschrieb,  dass  die  „Nachtwache“  „leider  verkleinert  worden  sei;  links 
standen  noch  zwei  Figuren,  rechts  war  der  Trommler  ganz  zu  sehen.“  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
diese  Sache  eingehend  zu  behandeln;  nur  wollen  wir  das  Resultat  der  neueren  Forschungen^  hier 
kurz  zusammenfassen.  In  der  That  wurde  vor  mehr  als  hundert  Jahren  ein  bedauernswerther 
Act  von  Vandalismus  an  Rembrandt’s  grossartiger  Schöpfung  begangen.  Eine  verkleinerte  Copie 
von  Gerard  Lundens  um  1655/1660  gemalt-)  und  eine  höchst  merkwürdige  Tuschzeichnun'g, 
gleichfalls  aus  dieser  Zeit  (gewiss  nicht  nach  1660)  in  einem  Familienalbum  des  Freilierrn 
de  Graeff  van  Polsbroeck,  ein  Nachkomme  von  Frans  Banning  Cocq’s  Erben,  zeigen  uns 
den  Zustand  des  Bildes  vor  der  Entfernung  bedeutender  Stücke  oben  und  an  beiden  Seiten  des 
Gemäldes.  Wir  sind  in  der  Lage,  hier  eine  Photogravüre  nach  der  soeben  genannten 
Zeichnung  geben  zu  können;  sie  erschien  zuerst  in  der  Ilolländischeu  Kunsthistorischen  Zeit- 
schi’ift  Oud-Holland  (IV),  wo  man  in  Herrn  D.  C.  Meyer’s  hochinteressantem  Aufsatze  über  die 


*)  Vergl  D,  C.  Meyer,  Oud-Holland  IV  und  Durand-Gr6ville,  Gazette  des  Beaux-Arts.  1885  und  1887. 
Jetzt  unter  Kembrandt'a  Namen  in  der  National-Galerie  in  London. 
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Amsterdamer  Schüt^enbilder  die  genauen  Unterschiede  zwischen  dem  früheren  und  dem  jetzigen 
Zustande  der  „Nachtwache“  nachgewiesen  findet.  Dass  sie  mehrfach  übermalt  wurde,  ist  eine 
Thatsache,  und  jedenfalls  hal)en  diese  Retouchen  das  Bild  dunkler  gemacht.  Dass  es  aber  Yon 
Anfang  an  in  den  Schatteupartien  schon  recht  dunkel  ausgesehen  hat,  beweist  Hoogstraten’s 
Ausspruch  vom  Jahre  1678:  Ich  hätte  wohl  gewünscht,  dass  er  [RembrandtJ  das  Bild  heller  gehalten 
(wörtlich:  mehr  Licht  darin  angezündet)  hätte.’) 

Dass  nun  aber  trotz  aller  Verstümmelungen,  die  es  erlitten,  dieses  "Werk  noch  im  Stande 
ist,  so  viel  Bewunderung  zu  erregen,  ja  noch  die  Vhrkung  zu  erzielen,  welcher  derselbe  Hoogstraten 
in  den  AVorten  Ausdruck  giebt:  „Alle  anderen  Bilder  erscheinen  daneben  wie  die  Blätter 
eines  Kartenspiels“,  beweist  dies  nicht,  wie  hoch  Reinbrandt  aU  seine  Zeitgenossen,  ja, 
all  seine  Kunstgenossen  überragt? 

Das  Rijks-AIuseum  enthält  seit  kurzer  Zeit  auch  ein  AVerk  seiner  Hand,  um  1650  oder  bald 
nachher  entstanden,  dessen  Gegenstand  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Eine  liegende  I rauen- 
gestalt spiegelt  sich  im  AA^asser;  neben  ihr  liegt  ein  grosser,  indischer  Sonnenschirm,  Ihnter  ihr 
steht  ein  Pfau.  Den  Hintergrund  bilden  phantastische  braune  Felsen.  Das  Ganze,  mehr  als  Skizze 
prima  gemalt,  wirkt  zuerst  befremdend;  es  ist  aber  wundervoll  in  der  Farbe,  wenn  es  besser 
beleuchtet  wird,  als  auf  dem  Platze,  den  man  ihm  jetzt  angewiesen  hat.  Auch  von  dieser  Arbeit 
hätte  Rembrandt  gewiss  geäu.ssert:  Flanght  dit  stuck  op  een  starck  licht! 

Unbedingt  das  bedeutendste  und  vollendetste  AA’’erk  Rembrandt’s  im  Rijks-AIuseum  sind 
aber  seine  „Staalmeesters“  (die A^orsteher  der  Tuchmacherinnung  im  Sitzungssaal  des 
Staalhofs),  im  Jahre  1661  gemalt.  Der  55jährige  Künstler  zeigt  hier  sein  höchstes  Können; 
ungebrochen  durch  harte  Scliicksalsschläge  strebte  er  stets  nach  grösserer  A^’uHkommenheit,  und  stets 
erreichte  er  mehr  mit  scheinbar  einfacheren  ilitteln.  Als  ihm  dieses  Bild  autgetragen  wurde, 
dachte  er  nicht  mehr  daran,  diesen  Gegenstand  (wie  vor  20  Jahren  sein  Schützenbild)  durch 
aussergewöhnliche  Art  der  Anordnung  und  Auffassung,  durch  phantastische  Lichteffecte  zu  ver- 
klären. Er  hatte  eingesehen,  dass  man  dieses  nicht  wünschte;  vielleicht  hatte  man  ilim  solche 
künstlerische  Freiheiten  von  vornherein  abgerathen.  „In  kunstreicher  und  doch  einfacher  Anordnung 
imd  lebendiger  Schilderung  der  Situation  steht  hier  der  Künstler  noch  auf  gleicher  Höhe  mit  der 
„Nachtwache“;  aber  er  ist  dabei  schlichter  und  wahrer.  Die  Beleuchtung  giebt  sich  hier  als  ein- 
faches, volles,  warmes  Sonnenlicht;  daher  sind  die  Schatten  durchweg  klar  und  hell,  und  das  Licht 
hat  einen  röthlich-goldenen  Ton  von  einer  Gluth  und  ILraft,  dass  die  Reflexe  in  den  Schatten 
noch  warm  wirken“  (Bode). 

Diese  wunderbare  Schöpfung  hat  in  dem  neuesten  Rembrandt-Biographen,  dem  Künstler 
und  Kunsthistoriker  Emile  Alichel,  eine  so  malerische,  durchdachte,  feingefühlte  Beschreibung 
gefunden^),  dass  sie  liier  einen  Platz  finden  möge.  Nachdem  Alichel  angefülirt,  mit  wie  wenig  Alitteln 
Rembrandt  hier  gewuchert  habe,  fährt  er  fort:  «Des  le  premier  aspect,  Tensemble  s’impose  par 


*)  Vgl.  bei  Vosmaer.  (Siehe  oben). 

Emile  Micbel,  Rembrandt.  Paris.  J.  Rouam  1886. 
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Zosland«  dor  .Nsditwactw’  .1  liiidet  ■n  «v-hrfnofc  , 
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Anfunx  «•  in  den  S<'«»äj  .*Ä-  4kcm  recht  dunkel  au«g:esplj«i  Im,  u««<M  fc*  «_ 

AuBS[uiri  »I1«»  Jahr»  W*  u>^  t»ohl  (fewSnscht,  dass  er  (KembrandtJ  da«  Oft» 

(wnrtlich;  nM  i..v«itedet)  hataa*) 

» '•  *•»  • •■  Vei-stÜDiiwftmi^n,  die  es  erlitten,  dieses  Werk  • 

ist,  80  viel  tVig  !»:#  « ••  «^in,  ja  n'xh  die  Wirkung  zn  erzielen,  welcher  derselbe  Uena  • » 

in  den  W<uwf  «c',«wk  g>  Ms  ,Alle  anderen  Bilder  erscheinen  daneben  wie  die  HII11  > 
eines  Kart»  faiwiilst  dies  nuiht,  wie  hoch  Rembrandt  all  seine  Zeitgenossen,  ja, 

all  seine  Kai  ■ »MMcn  ii‘,WT8gt  ? 

lH»i  X-  •saeum  anlhält  seit  kurzer  Zeit  anrh  ein  Werk  seiner  Hand,  um  1650  oder  bald, 
nachher  **fc  desae«  Gegenstand  bia  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Eine  liegende  Frauen- 

gestalt  afwgf  »dli  im  W»«er;  neben  ihr  liegt  ein  gros.ser,  indischer  Sonnenschimi,  hinter  ihr 
steht  Ffta  > w Hinterurund  bilden  phantarfuiche  twanne  Felsen-  Das  Ganze,  mehi*  als  Skizze 


tH-i.-uiaes  e<  auf  dem  fdatse,  dea  man  ihi»  jetzt  aiigewiesen  hat.  Auch  von  dieser  Arbeit 

bkt*.  ii.  »-  Mviss  geauj.«ert;  Hanght  dit  stuck  op  een  starck  licht! 


dift-'^tftäcksaW.-  5^  strebte  er  stets  nach  grösserer  Vollkommaabeit,  und  stets 
0 «iftlhlMU  an  -Tiahrrrn  Mitteln.  Ala  ihm  dieses  Bild  anfgetragen  wurde, 
Ata^.  dwMk  ■•«»•stand  (wie  vor  20  Jahren  sein  tichatjtcnbild)  durch 
^ 4Mldsuiu:  > ..  I Auffassung,  durch  phantastische  Lichteilecte  za  ver- 
■ a»a,  Jmt  loaa  -••»>•  nicht  wümschte;  vielleicht  hatte  man  ihm  solche 


und  Kuusth>»<~~>ki  •-«•  reu*!»  ^ .•  tnalerwriia,  durchdlichte,  feingefühlte  Beschreibung 
gefunden’),  da»  w •»>  ■ ^ Nacbdmn  Mtolicl  angeführt,  mit  wie  wenig  Mitteln 

Rembrandt  harr  «ra*<w.-  m-  «a  h*l:  ‘Des  le  preoiar  aspect,  rensemble  s'impoae  pat 


■ »(H  Euerät  Iwifrcradend;  cs  ist  aber  wundervoll  in  der  Farbe,  wenn  es  besser 


» teimitcndac  esid  vollendetste  Werk  Rembrandt’s  im  Rijks-Museum  sind 
r -lJ^Ts*  (dl*  Venteher  der  Tnobinaoherinnung  im  Sitanngavaal  de.s 
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sa  force  et  sa  puissante  r^alite.  On  reste  surpris  de  Tintensite  de  vie,  de  la  grande  tourmire  de 
ces  persüiinag'e.s.  Ce  ne  soiit  cependant  que  de  braves  bourgeois,  des  drapiers  qui  causent  familiere- 

inent  entre  eux  de  leurs  affaires ; mais  ces  mäles  et  honnetes  visages  inspirent  un  respect 

involontaire.  On  sent  chez  ces  hommes  auxqiiels  leurs  confreres  ont  confie  leurs  interets  toute  une 
existence  de  droiture,  des  tresors  de  sante  physique  et  morale  accumiiles  par  une  race  saine  et 
eiiergique.  Ces  yeux  regardent  loyalement,  bien  en  face ; ces  bouches  ne  doivent  s’ouvrir  que  pour 
des  paroles  sinceres  et  sensees.  Vous  vous  oubliez  ä les  contempler  et  vous  songez  ä peine  ä 

demander  a l’oeuvre,  tant  l’art  y est  cache,  le  secret  de  cette  Impression  de  grandeur  qu’eile  vous 

produit.  Votre  admiratiou  augmente,  quand  vous  y pensez.  Quel  art,  eii  effet,  dans  la  disposition 
de  ces  personuages,  dans  la  fagon  dont  ils  occupent  la  toile,  dans  cette  ligne  legcn-ement  inüecliie 
suivant  laquelle  sout  espaces  et  etag'es  leurs  visages,  dans  ces  attitudes  et  ces  gestes,  varies  ä si  peu 
de  frais,  dans  re(iuilibre  et  le  balancement  rythme  de  toute  la  composition ! Descendez  aux  details; 
verifiez  la  solidite  des  constructions  de  ces  corps  et  de  ces  visages,  la  justesse  absolue  des  mises 
en  ])lace,  raccent  si  individuel  et  si  expressif  de  cliacune  de  ces  pliysionomies,  Vucconi  qucllcs 
offmd  enfre  dies.  Yotre  etonnemeut  croit  encore  si  du  dessin  vous  passez  aux  intonations  si  pleines, 
si  savoureuses ; ä ces  beaux  noirs  profonds,  ä ces  blancs  colores,  ä ces  carnations  si  variees,  si 
netteinent  caracterisees,  oü  la  Inmdre  semble  comnie  pdrie  dans  la  päte;  ä ces  ombres,  si  franche- 
ment  accusees  dans  le  sens  des  formes  et  qui  leur  donnent  toute  leur  signification;  a cette  harmonie 
geiKu-ale  enfiii,  montee  ä un  tel  degre  de  puissance,  et  qui  cependant  parait  si  naturelle,  qu’il  faut 
regarder  les  toiles  voisines  pour  s’aviser  de  sa  prodigieuse  vigueur. 

L’execution  n’est  pas  moins  surprenante  dans  sa  sobriete  parfaite  et  son  ampleur  soutenue 

jusqu’au  bout  sans  aucune  defaillance Nous  n’avons  plus  ä faire  ici  avec  les  timidites 

de  riiomme  qui  autrefois  se  laissait  dominer  par  la  nature  et  ne  l’interrogeait  jamais  qu’avec  des 
scrupules  inouis.  Ce  n’est  pas  davantage  cet  aventureux  entmin  d’un  virtuose,  faisant  parade  de  son 
habilete,  avec  ses  inegalitös  inevitables  et  ses  indecisions,  suivies  de  violencesd)  C’est  la  force 
inaitresse  d’elle-meme  et  qui,  sans  li6sitation  comme  sans  faiblesse,  atteint  le  but  quelle  s’est 
propose.  Pour  reunir  ainsi  et  dans  une  si  intime  union  taut  de  rares  qualites,  il  fallait  etre  l’artiste 
qu’etait  alors  Kembrandt.  II  n’avait  jamais  atteint  jusque-lä  cette  excellence  et  il  ne  devait  plus 
reti'ouver  dans  sa  vie  ce  moment  privik'gie  oü  tous  les  dons  de  la  nature  allies  ä toutes  les 
experiences  d’une  existence  passionnee  pour  l’art  avaient  abouti  a cette  magnifique  expression  de 
son  genie.  Avec  ce  feu  qui  l’illumine,  et  cette  poesie  qui  la  remplit,  l’oeuvre  est  absolument  correcte 
et  de  tont  point  parfaite,  et  taiidis  que  la  “ Eonde  de  Nuit  * ne  cesse  pas  de  provoquer  les  restrictions 
et  les  dispiites  de  la  critique,  celle-ci  ne  saurait  en  face  des  *Syndics'  eprouver  d’autre  sentiinent 
(]uc  celui  d’une  entiere  admiration.  Simples  ou  raffines,  dessinateurs  ou  coloristes,  peintres  epris 
de  la  realite  ou  amoureux  de  1 ideal,  tous  s’accordent  pour  reconnaitre  ici  un  des  chefs-d’oeuvre 
de  la  peinture.» 


*)  Dieses  zielt  auf  die  „Nachtwache“,  über  die  Michel  ziemlich  ungünstig  urtheilt. 
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Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Künstler  dieses  Meisterstück  malte,  während  er  bei’m  nahenden 
Alter  von  Schuldnern  gedräng-t,  hauptsächlich  von  dem  Ertrag  eines  Kunsthandels  seines  Sohnes 
Titus  und  seiner  treuen  Freundin  Hendrickie  Stoffels  leben  musste,  — rmd  das,  nachdem  er 
Tage  des  grössten  Wohlstandes  gekannt  — während  er  sehen  musste,  wie  man  ilm,  den  einst  so 
gefeierten  Meister,  nach  und  nach  vergass,  um  einer  ihm  ganz  entgegengesetzten  Richtung  der 
glatten  und  geleckten  Malerei  zu  huldigen,  da  fühlen  wir  eine  unaussprechliche  Bewunderung  vor 
diesem  durch  Nichts  zu  beugenden  t'haracter,  der,  unabhängig  von  Allem,  nur  dem  Impulse  seines 
gottbegnadeten  Genies  folgte  und  nach  Nichts  fragte  als  der  für  ihn  höchsten  Aeusserung  der  Kunst. 

Eine  andere  Schöiifung,  kaum  weniger  grossartig  als  die  „Staahueesters“,  und  ohne  Zweifel 
noch  ein  paar  Jahre  später  entstanden,  ist  die  sogenannte  „Judenbraut“  (het  joodsche  bruidje). 
Auch  dieses  Bild  trägt,  ebenso  wie  die  „Nachtwache“  einen  unrichtigen  Namen.  Ist  es  eine  Jüdin, 
die  wir  hier  vor  uns  haben?  Haben  wir  hier,  hei  dem  so  verschiedenen  Alter  der  beiden  Personen 
mit  einem  Ehepaar  zu  thiin?  Dami  müssen  die  Dargestellten  intime  Freunde  Eembrandt’s 
gewesen  sein;  diese  phantastische,  fast  etwas  austössige  Art  der  Anordnung  hätte  er  sich  nie  erlaubt, 
stünden  die  Persönlichkeiten  dem  Künstler  fern.  Aber  es  bleibt  sogar  fraglich,  ob  wir  anstatt 
zweier  Portraits  nicht  irgend  einen  biblischen  Vorgang  in  dem  Bilde  suchen  müssen.  Konnte  unser 
Meister  uns  hier  zum  Beispiele  nicht  Boaz  und  Ruth  vorgeführt  haben?  Der  grosse  Alters- 
unterschied zwischen  den  Beiden  giebt  dieser  Vermuthung  einen  triftigen  Anhalt.  Boaz,  der  ja 
ein  älterer  Manu  war,  sucht  die  schüchterne  Ruth  mit  dringenden  Gebärden  zur  Ehe  zu  bewegen. 
Eine  Unterstützung  dieser  Hypothese  ist  das  ähnliche  Bild  eines  Boaz  und  Ruth  von  Aart  de 
Gelder,  der  gerade  um  diese  Zeit  Rembrandt’s  Schüler  war,  im  Museum  von  Prag, 

Sehen  wir  uns  diese  wunderbare  Arbeit  näher  an.  Die  Malerei  ist  in  den  wenigen  Jahren 
eine  ganz  andere  geworden  als  auf  den  „Staahueesters“.  Der  Meister  lässt  hier  seiner  Phantasie 
vollständig  freien  Lauf;  er  erlaubt  seinem  Pinsel  hier  Freiheiten,  die  kaum  ein  Anderer  vor  ihm 
gewagt,  ja  mit  der  Spartel  sind  hier  Farbenklexe  aufgetragen,  welche  sich  in  der  Nähe  wie  Gebirge 
auf  topographischen  Karten  ausnehmen.  „Trotzdem  . . . leuchtet  es  aus  allen  anderen  Gemälden 
heraus  wie  ein  grosser  Bliimenstrauss  oder  wie  ein  Haufen  bunter  Edelsteine.  Zum  Laien  sprechen 
diese  Köpfe  so  wunderbar  lebendig,  dass  er  nicht  weiss,  wie  ihm  dabei  geschieht,  ob  ihn  gleich 
die  wunderbare  Malweise  fremdartig  anmiithet.  Und  der  Künstler  steht  verwundert  gerade  vor 
dieser  Technik  und  sucht  zu  entziffern,  wie  der  Meister  diese  Farben  gemischt,  und  mit  welchen 
Instrumenten  er  diese  kühnen  Farbenklexe  auf  die  Leinwand  gebracht  haben  könne.“  (Bode.) 

Schliesslich  besitzt  unsere  Sammlung  noch  ein  leider  nur  sehr  geringes  Fragment  der  1723 
zum  grossen  Theile  verbrannten  Anatomie,  welche  Kembraiidt  165G  für  die  Amsterdamer  Chirurgen- 
gilde  malte.  Dr.  J.  P.  Six  besitzt  eine  Skizze  des  Meisters  dafür,  Dr.  C.  Vosmaer*)  eine  Zeichnung 
von  Dilhoff  17G0  nach  diesem  Bilde,  so  dass  wir  noch  einigermassen  das  verlorengegangene  recon- 
struiren  können.  Neun  Figuren,  unter  ihnen  der  demonstrhende  Dr.  Joan  Deyman,  umringten  die 
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meisterhaft  in  der  Verkürzung  gemalte  Leiche.  Dr.  Deymaii  hielt  die  Schädeldecke  des  Cadavers 
in  der  Hand,  links  einer  der  jungen  Aerzte. 

Nur  die  mit  grösster  Virtuosität  gemalte  Figur  des  zum  Tode  Verurtheilten,  der  nach  seiner 
Execution  den  Amsterdamer  Medicinern  zur  Belehrung  dienen  musste,  ist  gut  erhalten.  Sie 
widerlegt  hinreichend  die  Ilcliauptimg  einiger  Kunstlieflissenen,  welche  behaupten,  Eembrandt 
habe  doch  eigentlich  nur  mangelhaft  zeichnen  können!  Der  englische  Maler  Reynolds,  welcher 
1781  dieses  Bruchstück  sah,  sagt  in  seiner  Eeisebeschreibung:  „Es  ist  etwas  Wunderbares  in  dem 
charaktervollen  Kopfe,  der  an  Michel  - Aiigelo  erinnert.  Alles  ist  gut  gemalt,  und  die  Farbe 
eriunert  an  Tizian.“ 

Rembrandt  wohnte  noch  nicht  sehr  lange  in  Amsterdam,  als  sich  schon  zahlreiche  Schüler 
bei  ihm  einstcllten,  die  alle,  der  eine  mein',  der  andere  weniger  glücklich,  ihrem  grossen  Lehi’er  nach- 
strebten. Sandrart  erzählt  uns  schon,  dass  Rembrandt  einen  erheblichen  Vortheil  (2500  Gulden 
jälulich)  von  diesen  Schülern  einzog.  Es  war  nämlich  eine  Sitte,  dass  der  Lehrer  in  den  ersten 
.Jahren  die  vorerst  noch  nicht  mit  dem  Namen  gezeichneten  Werke  seiner  Schüler  für  sich  ver- 
kaufen durfte;  dazu  bezahlten  ihm  die  Letzteren  noch  jährlich  eine  gewisse  Summe  für  den  Unter- 
richt. Nur  selten  wurde  ein  solcher  Contract  notariell  abgeschlossen,  doch  giebt  es  davon  auch 
vereinzelte  Fälle.  So  erklärte  z.  B.  15.  November  1635  der  Amsterdamer  Maler  Isaac  Isacksz'), 
dass  er  den  17jälirigen  Adi-iaen  Carmän  zu  seinem  Schüler  anuehmen  wolle;  er  müsse  bei  ihm 
wohnen,  Farben  reiben,  für  sicli  und  für  seinen  Lehrer  die  Leinwand  präpariren  und  sich  dabei 
als  gehorsamer,  fleissiger  „Lehrkneclit“  betragen.  Dafür  bekäme  er  dann  Essen,  Trinken  und 
Unterricht  in  der  Malkunst,  welche  Isaac  Isacksz  ihm  beizubringeu  verspricht.  Der  Vater  des 
Lehrlings  müsse  aber  jährlich  ein  Fass  Häring  oder  Stockfisch  „naer  discretie“  (ä  discretion)  besorgen; 
dagegen  dürfe  der  Lehrlmg  jährlich  ein  Bild  für  sich  selbst  machen  auf  einem  Brett  für  2'A  Gulden 
oder  auf  Leinewand.  Er  müsse  auch  sein  eigenes  Bett  mit  Zubehör  mitbringen.  Dieses  ist  nur  ein 
Beispiel;  ich  fand  einmal  sogar  einen  Contract  eines  Maler-Lieutenants,  Namens  Ottomarius  Hackius, 
der  einen  Soldaten  zum  Schüler  annimmt,  um  ihm  im  Lager  in  freien  Stunden  die  Malerei  zu  lehren ! 

Von  mehreren  Schülern  Rembrandt’s  besitzt  das  Rijks-Museum  gute,  characteristische  Bilder. 
So  von  Gerbrandt  van  den  Eeckhout,  geboren  1621,  gestorben  1674  zu  Amsterdam.  Wahr- 
scheinlich kam  er  schon  jung  zu  Rembrandt  in  die  Lehre.  Besonders  seine  frühesten  Bilder,  (oft 
noch  unbezeichnct)  verrathen  durchweg  den  Einfluss  seines  Meisters.  Eine  schon  von  1641  datirte, 
voll  bezeichnete  Darstellung  des  Isaac,  der  Jacob  segnet  (bei  Mr.  Lesser  in  London),  ist  noch  in 
einem  blonden,  hellen  Ion  gemalt.  Line  ähnliche,  aber  schon  bessere  Arbeit,  .Joseph  und  Jlaria, 
die  in  Bethlehem  vergebens  um  eine  Unterkunft  aufragen,  ist  noch  in  demselben  hellen  Ton 
gehalten.  (Das  bezeichnete,  wie  mir  scheint  1644  datirte  Bild  bei  M'.  Mart.  Colnaghi  in  London.) 
Auch  seine  in  den  50er  Jahren  entstandenen  Arbeiten  zeigen  noch,  wie  der  Schüler  seinem  Lehrer 
auf  dem  Lusse  folgte.  Wandte  Rembrandt  um  diese  Zeit  eine  dunklere  Farlrenscala  an,  malte 


')  Das  Museum  besitzt  von  ihm  eine  spatere  Arbeit:  Abraham,  der  seine  Gattin  Sara  za  Abimelech  führt.  (Bez.  u.  datirt  IG42.) 
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er  um  1657/58  z.  B.  Bilder,  die  fast  ganz  in  sein  magisclies  Hallidunltel  gehüllt  waren,  so  brachte 
auch  Eeckhout  nur  kleine  Lichtpartieen  in  seinen  Bildern  an.  So  auf  unserem  Bild:  Christus 
und  die  Ehebrecherin.  Schon  im  Jahre  1644  hatte  Remhrandt  selbst  diesen  Gegenstand  dar- 
gestellt; das  Bild  befindet  sich  in  der  National-Gallerie  zu  I.ondon.  Wenn  auch  Eeckhout  das 
feine,  zarte  Helldunkel  seines  Vori>ildes  abgeht,  finden  wir  docli  gewisse  Analogien  in  beiden  Gemälden. 
Die  Köpfe,  besonders  der  Zuschauer,  Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  sind  höchst  ausdrucksvoll  und 
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characteristisch.  Die  Beleuchtung  ist  ganz  dem  I.ehrer  abgesehen;  das  Bild  ist  schön  compomrt 
und  die  Pinselführung  kräftig  und  geistreich  AVerke  dieser  Art  kommen  besonders  in  englischem 
Privatbesitz  vor,  sind  aber  im  Allgemeinen  selten.  Eins  der  bedeutendsten  und  umfangreichsten 
dieser  Bilder  befindet  sich  als  Kembrandt  im  Kunsthandel  und  wurde  als  solcher  in  Smith’s 
Catalogue  raisonne  beschrieben.  Es  stellt  Abraham  dar,  der  seine  Gattin  Sara  in  das  Haus 
des  Abinielech  führt.  Aber  schon  bald  sollte  Eeckhout  in  eine  etwas  glattere,  flauere  Mal- 
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weise  verfallen.  Bilder  dieser  zweiten  Manier  sind  gar  nicht  selten,  und  auch  das  Rijks-Museum 
besitzt  unter  No.  43  der  Sammlung  van  der  IIoop  (Ruhender  Jäger)  davon  ein  kleines  Specimen. 
Die  gute  Zeichnung  und  ein  zwar  immer  mehr  zurücktretendes  Helldunkel  machen  diese  Bilder 
aber  noch  stets  bemerkenswerth.  Auch  in  der  Portraitmalerei  hat  Eeckhout  Hervorragendes 
geleistet.  Seine  schönsten  mir  bekannten  Bildnisse  sind  die  des  Binders  und  der  Schwägerin  des 
Alalers  aus  den  Jahren  1651  und  1G44  liei  Herrn  P.  P.  Hubrecht  im  Haag.  Noch  sehr  tüchtig, 
aber  doch  viel  geringer,  ist  sein  grosses  Amsterdamer  Weinkäufergildestück  aus  dem  Jahre  1673 
bei  der  Gräfin  Maurice  de  Robiauo  in  Brüssel;  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  seines  Bruders, 
der  ein  bedeutender  Weinhändler  war,  bei  ihm  bestellt. 

Ein  anderer  hervorragender  Schüler  Rembrandt’s,  Govert  Elinck,  geboren  1615  zu 
Cleve,  gestorben  1660  zu  Amsterdam,  wiewohl  zuerst  Schüler  des  Lambert  Jacobsz  in  Leeu- 
warden,  wandte  sich  schon  früh  dem  Meister  zu,  der  Aller  Vorbild  zu  werden  schien.  Denn  welcher 
Künstler  Amsterdam’s  und  selbst  aus  dem  übrigen  Holland  konnte  in  dieser  Zeit  sich  ganz  dem 
Einflüsse  dieses  mächtigen  Genies  entziehen?  Aber  es  ist  eigenthümlich,  dass  auch  Elinck,  der 
in  der  ersten  Zeit  ganz  Rembrandt’s  Einfluss  verräth  und  in  jedem  Pinselstrich  sich  an  ihn  an- 
lehnte, schon  bald  seinem  Lehrer  untreu  wurde.  War  es,  weil  er  sah,  wie  wenig  Erfolg  dieser 
mit  seiner  „Nachtwache“  hatte,  und  weil  er  hoffte,  wie  van  der  Heist,  Bäcker  u.  A.,  von  den 
Schützen  bevorzugt  zu  werden?  Sicher  ist  es,  dass  schon  sein  grosses  Schützenstück  von  1648  eher 
in  der  Art  des  van  der  Heist  als  der  des  Rembrandt  gemalt  ist,  während  sein  schönes  Schützen- 
stück von  1645  (Cat.  No.  89  a)  gleichfalls  noch  breiter  in  der  Malerei,  wärmer  in  der  Färbung,  ist. 
Dagegen  sehe  man  seinen  Isaac,  der  Jacob  segnet,  aus  dem  Jahre  1638,  ein  Gegenstand,  den 
Rembrandt  selbst  und  fast  alle  seine  Schüler  gemalt  haben.  Hier  steht  er  seinem  Lehrer,  sowolil 
in  Auffassung,  wie  in  coloristischer  Beziehung  noch  nahe.  Der  Ausdruck  im  Gesichte  des  blinden, 
würdevollen  Isaac,  im  Gegensatz  zu  dem  ängstlichen  Blick  des  jungen  Jacob,  die  gute  Zeichnung, 
die  warme  Farbengebung , machen  unser  Bild  zu  einer  seiner  besten  der  früheren  Arbeiten. 
Auch  im  Einzelportrait  war  Flinck  ein  tüchtiger  Meister.  Besonders  stellte  er  Künder,  in  ganzer 
Figur,  oft  in  der  glücklichsten  Weise  dar.  So  z.  B.  in  den  Klinderportraits  bei  Herrn  A.  des  Tombe 
im  Haag  (vom  Jahre  1640)  und  bei  Herrn  Pappelendam  in  Amsterdam  (von  1649).  Auch  das  Rijks- 
Museum  bewalu’t  seit  langer  Zeit,  wenn  auch  bis  jetzt  unter  falschem  Namen,  ein  schönes  Porti’ait 
seiner  Hand:  No.  126,  das  Bildniss  des  Johan  Uytenbogaert,  zweifellos  eine  Arbeit  von 
Govert  Flinck.  Man  vergleiche  nur  das  soeben  erwähnte  Schützenstück  (No.  89a)  aus  dem 
Jalne  1645.  Zuerst  wurde  dieses  Portrait  Rembrandt  zugeschrieben,  dann  dem  van  der  Heist, 
jedoch  beiden  mit  Unrecht. 

Ferdinand  Bol  (geboren  1616  zu  Dordrecht,  gestorben  1680  zu  Amsterdam),  mit  Recht 
zu  Rembrandt’s  tüchtigsten  Schülern  gezählt,  muss  jedenfalls  schon  vor  1640  dessen  Schüler  ge- 
wesen sein,  denn  in  diesem  Jahre  unterschrieb  er  mit  seinem  Lelner  ein  Document.fl  Von  den 
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Historienbildern,  die  er  oft  ganz  in  Rembrandt’selier  Weise  gemalt  hat,  besitzt  das  Museum 
nichts  Hervorragendes.  Ein  Tanz  der  Salome,  ein  unangenehmes,  frühes  Bild,  gibt  keinen  hohen 
Begriff  von  dem  Meister.  Viel  besser,  ja  vorti'efflicli  ist  seine  „Grossmuth  des  Fabritius“  von  1655 
im  Amsterdamer  Palast,  dem  ehemaligen  Eathhause.  Dagegen  finden  wir  im  Eijks-Museuin  eme 
gi-osse  Auswahl  guter  Bildnisse,  die  ihm  den  Ruf  eines  der  besten  Amsterdamer  Portraitmaler  ver- 
schafften. Die  angesehenen  Bürger  Amsterdam’s  Hessen  sich  besonders  gern  von  Bol  malen,  sei  es  im 
Einzel-Portrait,  sei  es  in  Gesellscliaft  von  Mit-Eegenten  oder  Regentinnen  eines  Lepra-Hospizes, 
oder  eines  anderen  Stiftes.  Besonders  gesucht  waren  seine  Portraits  des  Seehelden  de  Ruyter, 
den  er  zu  wiederholten  Malen  conterfeite,  sowie  auch  die  seines  Sohnes  Engel  de  Ruyter.  Das  Museum 
besitzt  ein  bezeiclmetes  Portrait  des  ersteren  aus  dem  Jahre  1667.  Als  gutes  Specimen  seiner 
Porti-aitstücke  geben  wu-  unseren  Lesern  hier  eine  Abbildimg  seiner  Regenten  des  „Oude  Zijds 
Huiszittenhuis“  von  Amsterdam,  im  Jahre  1657  gemalt.  Wie  trefflich  sind  die  sechs  Herren, 
ein  jeder  für'  sich,  characterisii-t!  Wie  leicht  finden  wu-  den  ernsten  Berather,  den  eleganten  Lebemann, 
bis  zum  etwas  unbedeutend  dreinschauenden  Vorstauds-Mitgliede  unter  ihnen  heraus!  Dieses  schöne 
Bild  hing  bis  1885  im  Amsterdamer  „Werkhuis“  und  kann  erst  jetzt  richtig  gesehen  und  gewüi'digt  werden. 
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Das  Rijks-Museum  besitzt  zwei  Bildnisse,  welche  Bol  selbst  darstellen,  das  eine  von  der 
eigenen  Hand  des  Künstlers,  das  andere  im  Jahre  1675  dui-ch  seinen  Kunstgenossen  Pieter  van 
Anraadt  auf  seinem  Riesenbilde:  die  Regenten  des  Oude  Zijds  Huiszittenhuis,  gemalt.  Die 
links  vorn  sitzende  Figur  stellt  den  Künstler  dar,  der  an  der  stark  hervortretenden  Nase  leicht 
kenntlich  ist.  Bol  war  1673  Regent  dieser  Anstalt  geworden,  welche  die  Aufgabe  hatte,  füi'  die 
Armen  der  Stadt  zu  sorgen.  In  seiner  Beschreibung  von  Amsterdam  erzählt  der  deutsche  Schrift- 
steller von  Zesen  (1664),  dass  dort  „den  nothdürftigen  Hausgesinden,  von  allerlei  Glaubenszuge- 
tahnen,  welche  sich  von  ihrer  Hände  Arbeit  nicht  genug  ernähi’en  können,  wöchentlich  auf  einen 
bestimmten  Tag  Brolit,  Butter,  Käse,  und  dergleichen,  auch  des  Winters  Turf  (Torf)  ausgeteilet 
wird“.  Er  behauptet,  dass  die  Ausgaben  dieses  milden  Stiftes  „sich  jährlich  auf  sechs  Tonnen 
Goldes  (eine  Million  Mark),  bald  mehr,  bald  weniger,  belauffen.  Ihre  Vorsteher  oder  Versorger 
werden  von  den  Bürgermeistern  aus  den  reichsten  und  furnehmsten  Bürgern  erwählet“  etc.  Also  Bol 
gehörte  um  1673  zu  den  reichsten  und  vornehmsten  Büi-gern  Amsterdam’s ! Die  zahlreichen  Porti-aits, 
die  er  malte,  trugen  ihm  viel  Geld  ein;  am  Ende  seines  Lebens  wohnte  er  in  einem  schönen, 
neuen  Hause  der  Keizersgracht,  wo  er  auch  einen  geräumigen  Stall  für  seine  Equipage  bauen  liess. 

Leider  besitzt  diese  Sammlung  von  einem  anderen  Nachfolger  Rembrandt’s,  von  Salomon 
Coninck,  nur  ein  kleines  unbedeutendes  Bild;  dagegen  hängt  im  Mauritshuis  im  Haag  (als  Eeckhout) 
eine  vorti’cff liehe  Anbetimg  der  Könige  von  seiner  Hand,  welche  verräth,  wie  sein  auch  er  unter 
Rembrandt’s  Einfluss  stand.  Von  Jacob  AdriaenszBacker(geboren  1608  oder  1609  in  Harlingen), 
der  zuerst  Schüler  von  Lambert  Jacobsz  in  Leeuwarden,  dann  aber  besonders  von  Rembrandt 
in  Amsterdam  war  und  hier  schon  vor  1636  als  Maler  thätig  war  und  1651  starb,  finden  wir  im 
Rijks-Museum  mm  ein  grosses  unangenehmes  Regentenstück  aus  seiner  letzten  Zeit;  von  seinem 
unbedeutenderen  Sohne  Adriaen  Bäcker  (1635/36 — 1684)  dagegen  mehrere  grössere  Arbeiten, 
welche  uns  diesen  Maler  immerhin  als  tüchtigen  Portraitmaler  seiner  Zeit  kennen  lehren. 

Unter  den  zahlreichen  Rembrandt-Schülern  wollen  wir  noch  besonders  Nicolaes  Maes  er- 
wähnen, ein  Meister,  der  1632  zu  Dordi'ccht  geboren  wurde  und  im  November  1693  zu  Amsterdam 
starb.  Um  1650 — 1653  muss  er  bei  Rembrandt  in  der  Lehre  gewesen  sein.  Aus  seiner  ersten 
Periode,  und  zwar  meist  mit  den  Jalmeszahlen  1654  bis  um  1660  versehen,  besitzen  wir  eine  Reihe 
der  herrlichsten  Schöpfungen  von  Maes.  Sie  sind  sämmtlich  Beispiele  davon,  wie  ein  glückliches 
Talent  sich  unter  Rcnibrandt’s  Leitung  zu  einer  solchen  Höhe  aufschwingen  komite,  das.s  manche 
Arbeiten,  welclie  damals  entstanden,  beinahe  denjenigen  seines  Lelirers  ebenbürtig  sind.  Mit  V(tr- 
liebe  stellte  Maes  alte  Frauen  dar,  sei  es,  dass  sie  bei  einem  spärlichen  Malile  sitzen  und  Gott  um 
seinen  Segen  dazu  anflehen,  sei  es,  dass  sie  am  Spinnrade  sich  dieses  Mahl  zu  verdienen  suchen. 
Ein  anderes  Mal  sind  seine  Vorwürfe  lustiger  iVi't.  So  in  dem  schönen  Bilde  der  Sammlung  Six, 
das  uns  ein  lauschendes  Mädchen  zeigt,  welches  die  Unterhaltung  eines  Liebespaares  im  Mittel- 
gründe anhört.  Im  Hintergründe  sieht  man  eine  Gesellschaft  bei  Tische,  einen  Einblick  in  das  Freie 
und  in  ein  anderes  Zimmer.  Dieses  Bild  ist  ein  walmes  Wunder  von  Farbenzauber  und  eine  der 
bedeutendsten  Schöpfungen  des  Maes  (datirt  1657).  Ein  ähnliches  Bild  (aus  dem  Jahre  1665)  ist 
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in  Buckingham  Palace  aufgestellt,  wie  überhaupt  seine  schönsten  Werke  sich  in  England  befinden. 
Eins  der  besten  Bilder  des  Künstlers  ist  die  lebensgTosse,  betende  alte  Frau  im  Amsterdamer  Club 
Felix  nieritis“.  Der  naiv-fromme  Ausdruck  auf  dem  von  Falten  diu-chfurchteii  Antlitz,  die  vor- 
trefflich gemalten  Hände,  das  Rührende  in  dem  einfachen  Vorgang,  dazu  ein  schönes,  kräftiges 
Colorit,  die  malerische  Beleuchtung:  das  Alles  macht  diesen  Maes  zu  einem  der  herrlichsten  Bilder, 
die  unter  Rembrandt’s  direktem  Einfluss  entstanden.  In  viel  kleinerem  Maassstabe  sind  zwei 
Bildchen  im  Rijks-Museum  ausgeführt,  welche  jedes  eine  Spinnerin  bei  der  Arbeit  darstellen.  Das 
besterhaltenc,  die  Spinnerin  aus  der  Sammlung  Dupper,  führen  W'ir  hier  unseren  Lesern  in 
Abbildung  vor.  Die  Alte  ist  fleissig  bei  der  Arbeit;  ein  von  Oben  links  einfalleudcs  Sonnenlicht 
beleuchtet  die  Hälfte  des  ärmlichen  Zimmers.  Welch  ein  fein  gestimmtes  Helldunkel!  Wie  schön 
wirkt  das  Roth  in  dem  Aermel  und  in  der  Decke!  Äehnlich  ist  das  Bild  in  der  Sammlung  van  der 
lloop ; schärfer  beleuchtet  und  fast  noch  wirkungsvoller,  aber  leider  etwas  verputzt.  Ein  sehr  gefälliges 
grosses  Bild  aus  seiner  frühen  Zeit  ist  auch  die  Träumerin,  ein  junges  Mädchen,  welches  sin- 
nend aus  dem  Fenster  schaut;  ihr  Blick  scheint  ein  geliebtes  Wesen  erspäht  zu  haben,  welches 
nach  dem  von  Aprikosen  und  Pfirsichen  umrankten  Fenster  hinaufschaut.  Trotzdem  das  Bild 
etwas  gelitten  hat,  muss  es  die  Aufmerksamkeit  jedes  Muscumsbesuchers  auf  sieh  lenken. 

Lange  weilte  Maes  nicht  in  Amsterdam.  Er  besuchte  lomze  Zeit  Antwerpen,  wohnte 
dann  aber  länger  in  seiner  Vaterstadt  Dordreoht.  Vielleicht  reiste  er  auch  noch  eine  Zeit  lang, 
bis  er  endlich,  aber  erst  nach  1678,  sich  bleibend  in  Amsterdam  niederliess.  Seine  Malweise  war 
inzwischen  eine  ganz  andere  geworden,  und  manche  Bilder  seiner  späteren  Zeit  tragen  ein  dermassen 
verschiedenes  Gepräge,  dass  es  noch  stets  eine  Anzahl  Ungläubige  gibt,  die  diese  späteren  Werke 
einem  zweiten  Maler  gleichen  Xamens  zuschreiben  wollen.  Aber  es  hilft  nichts,  es  hat  nur  einen 
Nicolaes  Maes  gegeben,  imd  dass  dessen  Arbeiten  nun  einmal  so  ungleich  sind,  liegt  an  mancherlei 
Ursachen,  hauptsächlich  wohl  am  Geschmacke  seiner  Zeit.  Sein  Besuch  in  Antwerpen,  wo  die 
Portraitmalerei  sich  so  durchaus  verschieden  von  Allem,  was  Maes  bei  Rembrandt  gesehen, 
äusserte,  der  Erfolg  eines  van  der  Heist  und  anderer  späterer  Meister;  das  Alles  mag  zusammen- 
gewu'kt  haben,  um  aus  dem  Rembrandt'schen  Maes  von  1655  den  vielbeschäftigten  Barockmaler 
Maes  von  1670— 1690  zu  machen.  Er  huldigte  schon  früh  der  Sitte,  seine  Modelle  in  sogenannter 
„römischer“,  d.  h.  phantastischer  Tracht  zu  malen.')  Aber  nicht  wie  Rembrandt,  der  dieses  nur 
bei  seinem  eigenen  Bildniss  oder  dem  seiner  Saskia  oder  Hendrickje  that,  dann  aber  dazu  seine 
seltenen  Stoffe  und  Gegenstände  benutzte,  die  er  mit  malerischem  Sinn  und  Sammeleifer  auf  dem 
Trödelmarkt  zusammengesucht  hatte.  Nein,  der  ganze  Apparat  des  Künstlers  bestand  in  einem 
rothen  Jlantel,  mit  dem  er  die  Herren,  und  in  einem  violetten  Shawl,  mit  dem  er  die  Damen 
drapirte.  Maes  stellte  sich  dann  dabei  einen  Stui-mwind  vor,  der  diese  Mäntel  lustig  flattern 
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RenbrandtuWi».  MMmWsI,  mit  der  feinen  Empftmluiat . anslM  «ik  & CL  aaf  M 
„Fdiz  OMttlfr'.  4a  H^pAacria  im  Rijks-Museum,  an  a—mliii-  Aber  0»arkt  aaM»  tJm 
die  immer  ab  Peitraita  aHik  gmsse  Vorzüge  babeo,  fi«im  mkr.  aW#<  '«*•  fewaadiaM 
Hollindiaehaa  IWslntamtJsr  seiner  Zeit;  denn,  «dt-AaendUm  asai  SftaeawWII,  «nsa4a«  i 
ron  einem  Anderen  so  satdreicbe  Bildnisse,  dazu  tM  piaal4aa«§4  tarn  IbMNn  dW 
SltadaL  Es  scheint,  dass  auch  die  Yersteher  das  Ubtrurgea -Gilda  sM 
«aarilsa,  als  sie  eich  iwiseben  1660 — 1670  malen  Xmma 


liess  — und  das  Portrait  war  fertig'.  Da«  Roth  musste  den  diiuklerea  Teint  der  Männer 
mildern,  das  Violett  den  blässeren  der  Damen  heben.  Zuweilen  wechselte  er  auch  einmal  um, 
je  nachdem  ihm  das  passend  vorkain.  Die  Augen  winden  wohl  immer  etwas  grösser  als  in  der 
Natin,  aber  das  stand  eben  nicht  schlecht  ....  Erzählt  uns  doch  Houbraken  schon  eine 
lustige  Geschichte:  Als  Maes  einmal  eine  weniger  hübsche  Dame  gemalt  und  dabei  der  Natur 
etwas  zu  genau  gefolgt  war,  beklagte  diese  sich  darüber  bei  dem  Maler.  Dieser  hatte  natürlich 
nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  sich  mit  der  Bemerkung  zu  entschuldigen,  das  Portrait  sei  noch  nicht 
fertig;  er  nahm  seinen  Pinsel,  entfernte  die  Blatternarben  u.  s.  w.,  gab  den  Wangen  eine  hübsche 
Färbung  und  sagte  dann:  Jetzt  ist  Ihr  Bild  erst  vollendet,  Madame!  und  diese  erklärte  zufrieden: 
Ja,  so  soll  es  sein!  Das  war  derselbe  ^laes,  der  einmal  die  schönen  luteriem's  malte,  mit  dem 
Rembrandt’schen  Ilelldunkel,  mit  der  feinen  Empfindung,  welche  uns  z.  B.  auf  der  Beterin  in 
„Felix  meritis“,  der  Spinnerin  im  Rijks-Museum,  so  anziehen.  Aber  gesucht  waren  seine  Portraits, 
die  immer  als  Portraits  noch  grosse  Vorzüge  haben,  gewiss  mehr,  als  die  von  irgend  einem  anderen 
Holländischen  Portraitinaler  seiner  Zeit;  denn,  mit  Ausnahme  von  Miereveit,  existiren  wohl  kaum 
von  einem  Anderen  so  zalih’eiche  Bildnisse,  dazu  fast  ausschliesslich  von  Personen  der  höheren 
Stände.  Es  scheint,  dass  auch  die  Vorsteher  der  Chirurgen  - Gilde  sich  an  Maes 
wandten,  als  sie  sich  zwischen  1660 — 1670  malen  Hessen.  Dieses  Bild,  welches  sich  unter  No.  3 
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in  der  Sammlung  van  der  Hoop  befindet,  und  dort  frülier  dem  Jacob  Bäcker  zugesehrieben  wui-de, 
ward  von  Dr.  J.  Six  zuerst  als  Chu-urgenstück  wiedererkannt.  Es  wm-de  wahrscheinlich  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  ebenso  wie  die  beiden  Anatomien  des  Eembrandt  öffentlich  versteigert.  Dass 
unser  Bild  nicht  von  Jacob  Bäcker  ist,  der  schon  1652  starb,  wu-d  Jeder  einseben,  der  etwas  von 
Holländischer  Kostümkimde  versteht.  Dass  es  aber  von  Maes  ist,  wird  ein  Jeder  mir  zugeben, 
der  die  beiden  grossen  Portraits  von  Maes  im  Brüsseler  Museum  gesehen.  Sie  sind  aus  des 
Meisters  Uebergangszeit,  wo  er  noch  alle  Kraft  und  Gluth  der  Farbe  besitzt  imd  auch  dem  Hell- 
dunkel noch  nicht  ganz  untreu  geworden  ist.  Zwei  ähnliche,  sehr  schöne  Portraits  besitzt  Bitter 
de  Stuers  in  Maashucht.  Es  freute  mich,  dieser  Tage  zu  sehen,  dass  die  Gallerie-Direction  die 
Attribution  meines  Catalogs  übernonuneu  und  den  Namen  J.  Bäcker  auf  dem  Bahmen  in  den 
des  N.  Maes  verwandelt  hat.  Unsere  PhotogTavme  gibt  dem  Leser  die  Gelegenheit,  diese  Frage 
seinem  eigenen  Urtheil  zu  unterwerfen. 

Unter  den  schwächeren  Schülern  Eembrandt’s  ist  Johannes  Victoors  (geboren  1620 
zu  Amsterdam,  gestorben  nach  1672)  zu  nennen.  Die  drei  Bilder,  welche  ihn  im  Museum  ver- 
treten, sind  nicht  ersten  Banges,  aber  geben  uns  doch  einen  guten  Begriff  seiner  Malweise. 
Seine  Schweinescldächterei  von  1648  hat,  wie  seine  meisten  Bffder,  etwas  Nüchternes  und  Un- 
beholfenes, aber  der  Bm'sche  rechts,  der  sein  Messer  zieht,  um  unbemerkt  ein  Stück  vom  Schw'ein 
zu  erhaschen,  und  die  beiden  Kinder  dabei  sind  naiv  und  amüsant.  Auf  dem  Quacksalbei  (von 
1654)  ist  nur  der  Opcrhte  von  grosser  Lebendigkeit  und  Wahrheit.  Sein  Joseph  im  Gefiinguiss 
von  1648  ist  vielleicht  das  geringste  der  drei  Bilder;  die  Gesiohtstypen  sind  höchst  unbedeutend 
und  gemein;  nur  der  Gefangene  in  der  Mitte,  mit  einer  violetten  Mütze  auf  dem  Kopfe,  fesselt 
unser  Interesse.  Dagegen  ist  hier  ein  an  Bembrandt’s  Schule  erinnerndes  Halbdunkel  wahr- 
zunehmen. 

Wenn  auch  Abraham  de  Vries  nicht  als  Bembrandt-Schüler  bekannt  ist,  fällt  doch 
sein  schönes  männUches  Portrait  im  Eijks -Museum  durch  das  Beinbranesque  der  Auffassung  auf. 
In  Botterdam  geboren,  finden  wir  diesen  Bildniss-Maler  zuerst  um  1630—1640  in  Amsterdam 
thätig,  im  Jahre  1635  zeitweilig  in  Paris,  seit  1644  im  Haag,  wo  er  um  1650  gestorben 
sein  muss.  Der  Amsterdamer  Dichter  Jan  Vos,  der  so  viele  Loblieder  auf  Maler  und  Gemälde 
dichtete,  die  1662  zuerst  gesammelt  im  Druck  erschienen,  hat  auch  zwei  Gedichte  auf  Abraham 
de  Vries  gemacht,  davon  eins  auf  seinen  Tod.  Er  nennt  ihn  „vermaert  Schilder“  und  wirk- 
lich muss  de  Vries  einen  guten  Euf  gehabt  haben.  Als  die  Jesuiten  1635  dem  Cardinal-Infanten 
zu  Brüssel  ein  Portrait  des  Meisters  schenkten  („Hollandais,  qui  retournaif  frcschement  de  Paris“), 
bewunderte  man  es  allgemein.  „Son  xUtesse  et  tonte  la  Cour  admira  ce  portrait,  acheve  dans 
toutes  ses  parties,  et  tel,  qu’il  semblait  n’y  manquer  quo  laine.  Ce  qui  fiit  cause  qu’un  invita  ce 
peintre  ä venir  tenir  sa  residence  ä Bruxelles,  et  lui  donna-t-on  le  prix  par  dossus  van  Bick^  d un 
commun  consentement.“ 


*)  Journal  des  Beaux-Arts.  18*11. 
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4m  Bou(i  h«And«t,  and  dort  froher  dem  Jaceb  Baoh»<  'or.'^  4 
M Ik  J M%  nwret  «U  Chirurgeiuit&clc  wiedererkmot.  F.t  wurde  woIb«««.*  ^ 

4biB*  JehrfiOBileflh^  «>heneo  wie  die  beiden  Anatoniien  des  Kcmbrendi  öfientlkfr 
«HW  USld  nül«  re«  Jneob  lUcker  »t,  der  sohon  1652  starb,  wird  Mat  «fruelm.  '- 
(talleiKbsolier  KcwtOmkunde  teredht  Das»  es  aber  von  Maes  irt,  wW  «ö»  Jed«  t 
ihr  die  beiden  gmoen  l*artt«its  von  Maes  im  Brüsseler  Museum  geaeta». 

MMstera  üel>erganir»B«lt,  »e  «r  noch  alle  Kraft  und  Gluth  d«  Farbe  besitat  m4  ««fr  dm  *■ 
dunkel  noch  nicht  gmu 'oatren  Rwwordon  ist  Zwei  fibnUcbe,  sehr  sohOno  PurtnttW  hmirit  IBU 
do  Staors  in  MaaMrict*.-  E«  freute  mich,  dieser  Tage  zu  sehen,  dass  die  pallCTie-Dimrtim  dh 
Attribution  mesnm  Cotalogs  übcrnouunpn  und  den  Nomen  J.  Bäcker  auf  dem  KiihmM  hl  den 
des  N.  Mae»  Tartrandelt  hat  Unsere''  PhotograVOre  gibt  dem  Leser  die  Gelegenheit,  diese  Feige 
•einem  oigeoa»  ürthell  zu ‘unterwerfen. 

Unt»  den  sdiwächeira  Sdifilem  ßerobrandt’s  ist  Johannes  Victoor»  (geboren  1620 
zu  AmstCftlami  gcstoAcn  nach  1672)  zu  nennen.  Die  dnä'  Bilder,  welche  ihn  im  Musenm  ■ver- 
treten, s«4  nicht  ertten  Banges,  aber  geben  uns  doch  einen  ^ten  Begriff  seiner  Malweise. 
5l.i«M  SdntviMschlficbtan»  von  1648  hat,,  wie  seine  meisten  Bilder,  etwas  Nüchternes  und  ün- 
behuUenam  »Imr  dir  Buiwrhe  recli^  der  sein  Messer  zieht,  um  unbemerkt  em  Stück  vom  Schwein 
zu  erhwmh«,  utid  di»  heilen  'Kinder  dabei  tind  naiv  und  amüsant.  Auf  dem  Quocknlber  (von  ^ 
iil  nur  O^wirt»  von  grhasm  Izebendigkeit  und  Wahrheik  Sein  Joseph  Mi  Geföngniss  ^ 
VOM  IMS  M*  dii  im  geringste  der  drei  Bilder;  die  Gesiohtstypen  sind  hiVbm  unbedeutend 
Mid  jiMrlii.  mt ' lidiimiin  in  der  Mitte,  mit  einer  violetten  Mütze  auf  dm  Kopfe,  fesatdt 
umr  Intoint.  «4  hier  ein  an  Kembrandt's  Schule  eriniMznd«i  B»U>dankel  wahr- 
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Wenn  »mtt  Tries  nidit  oh  Bembrandt-SchSkar  befeaont  ist,^  QSt  doch 

M'hönes  mUmi'  4»  hi.nmdl  hs  Kijka-Moseum  durch  dos  Rembranei«)ae  dar  Auffosnuig  auf. 
la  Ritttardam  gwi»-»>.  ’i 4ai„m^>  diveen  .Bit Jnias- Maler  zuerst  um  1630—1640  in  Amsterdam 
thillg,  im  Jahm  ithfr  4g>|a<S  i*  Paris,  smi  1644  im  Haag,  wo  er  am  1660  geBtorbpn 
Mia  muss.  Der  Aai>»«'«4Wr  Vos,  dar  so  viele  Loblieder  auf  Maler  und  Gemälde 

dkhtetn,  die  1662  nioria  ff-i 


{amek  erschiooen,  bat  auch  zwei  padichte  auf  Abraham 
Er  nennt  ihn'„vermaert  Schilder“  und  wirk- 
' ImIwii.  Als  die  Jesuiten  1636  dem  Gardinal-In&nten 
i/aim  (JUfllhmiU»,  qul  retournait' freschementnie  Paris“), 
4 4 kaute  la  Cuur  admira  ee  purtrait,  achevü  dans. 

F eatpifiar  ijuc  r&me.  Ce  qni  fut  cause  qu'on  invita  oe 
IwkUM»  k veair  tenir  sa  rdakhmee  » ttn.Sijli  • "4  »4  dsmna-t-on  Te  prix  par  desstis  tan  Dick,  dun 
mnsottement.* ‘)  ' rifr  M 


da  Vriai  gemacht,  ibarm  M 
tmb  muss  daVries  ehma  gtiwi: 

SU  Brüssel  oui  Portrait  dos  Msis  ■ 
(lewnsdcrtc  man  es  aUgcmi-ia 
portiea,  et  tel,  qull 
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Ton  eineA  aiuländischen  Bembrandt-SchSkr,  Jnriaen  OTona,  der  1623  zu  Tönning  in 
HolEtdn  geboren,  im  December.  1678  in  Friedrichstadt  starb,  liesitet  die  Sammlung  drei  sehr  gute 
W ecke.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass Hoabraken'sNachriebt:  O v e n s sei ScbGler  Rembrnndt's  gewesen, 
richtig  ist.  Aber  seine  meisten  Werke  würden  dieses  kaum  Termntfaen  lassen.  Sein  Regenten- 
stSok  Tou  1656  (No.  268 aa)  ist  mehr  in  dar  Art  des  van  der  Heist  als  des  Bembrandt 
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gemalt,  aber  es  ist  ön  rortreffliches  PortraitstQok.  Seine  Bildnisse  einer  Mutter  mit  drei  Kindern 
BUS  der  Familie  ran  de  PoO,  als  Charitas  anlgelasst,  in  einem  kalten  Ton  mit  schwärzlichen 
Schatten  gemalt,  sind  halb  unter  itah'enischera,  halb  unter  ran  Djek'scbeoi  Einfluss  entstanden.  Das 
Portrait- des  Jan  Barend  Schaep,  der  im  Jahre  1669  SdiöSe  von  Amsterdam  war,  und  welches 
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Von  einem  ausländischen  Rembrandt-Schüler,  Juriaen  Ovens,  der  1623  zu  Tönning  in 
Holstein  geboren,  im  December  1678  in  Friedricbstadt  starb,  besitzt  die  Sammlung  drei  sehr  gute 
Werke.  Es  ist  wabrscbeiulich,  dassHoubraken’sNacbriclit:  Ovens  sei  Schüler  Rembrandt ’s  gewesen, 
riclitig  ist.  Aber  seine  meisten  Werke  würden  dieses  kaum  vermuthen  lassen.  Sein  Regenteii- 
stück  von  1656  (No.  268  aa)  ist  mehr  in  der  Art  des  van  der  iielst  als  des  Rembrandt 


hinaen  Ovens 


gemalt,  aber  es  ist  ein  vortrefFliches  Portraitstück.  Seine  Bildnisse  einer  Mutter  mit  drei  Kindern 
aus  der  Familie  van  de  Poll,  als  Charitas  aufgefasst,  in  einem  kalten  Ton  mit  schwärzlichen 
Schatten  gemalt,  sind  halb  unter  italienischem,  halb  unter  van  Dyck’schem  Einfluss  entstanden.  Das 
Portrait- des  Jan  Barend  Schaep,  der  im  Jahre  1659  Schöffe  von  Amsterdam  war,  und  welches 
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liier  unseren  Lesern  vorgefiilirt  wird,  liat  grosse  Vorzüge.  Der  vornehme  junge  Herr  ist  mit  grösster 
Eleganz  gemalt.  Das  Bild  hat  einen  feinen  Silberton;  Manches  erinnert  an  van  Dyok’s  siiiitere 
Bilder,  besonders  die  Auffassung.  Seine  späteren  Arbeiten  sind  bunter  und  röthlieher  in  der  Eärbung. 
Ovens  weilte  mehrere  Jahre  in  Amsterdam.  Von  Zesen  erzählt  (1C63):  „Auf  der  Ijaurier.sgraft  hat 
Seiner  Durohleuchtigkeit  des  Ilertzogs  von  Holstein  berühmter  IIof-Kunstmahler,  Johan  (man  lese 

Jui'iaen)  Ovens,  da  er  nunmehr  im  berühmten  Mahlerhause')  zwei  .Jahre  gewöhnet, 

einen  Lorheerzweig  des  unvergängliehen  Preises  erlangt  durch  seine  unvergleichliche  Mahlerlumst“. 
Und  später  erzählt  er,  als  Flinc.k  bei  seinem  Tode  (16G0)  das  Oastmahl  des  Claudius  Civilis,  ein 
.sehr  grosses,  jetzt  ruinirtes  Gemälde,  im  Eathhause  nur  angelegt  hinterlassen,  da  habe  Ovens 
„auf  Begehren  der  Herren  Bürgermeister  die  endliche  Hand  daran  geschlagen,  und  solchen  Entwurl 
innerhalb  vier  Tagen  nicht  allein  ...  ühergründct  und  mit  Oelfarben  grundfest  gemacht,  sondern  auch 
hei  die  zehen  oder  zwölf  Bilder  mehr  hinoingefügt,  und  also  das  gantzc  Stükke  wie  es  itzund 
alhier  stehet,  innerhalb  vier  Tagen,  nach  Erheischen  der  Mahlcrkunst  volkiiinlich  au.sgearbeitet“. h 

Unter  den  Landschaftern,  die  Schüler  Rembj  andt’s  waren  und  im  Bijks-Museum  vertreten 
.sind,  muss  besonders  Philijis  de  Köninck  erwähnt  werden.  Dieser  Maler  wurde  1619  in 
.Vmsterdam  geboren  und  starb  dort  168S;  er  scheint  grössere  Reisen  gemacht  zu  haben.  Er  hatte 
eine  eigenthümliche,  grossartige  Auffassung  der  Lanilschaft,  und  liebte  es,  ausgedehnte  lern- 
sichten, oft  höchst  malerisch  mit  reizvollem  M'olkenspicl  beleuchtet,  darziistellcn.  Die  Malweise 
ist  durchweg  breit  und  pastös,  die  Farbe  kräftig.  Adriaen  van  de  Velde  malte  ihm  häufig 
Figuren  in  seine  laindschaften,  z.  B.  auch  auf  den  beiden  Landschaften  im  Rijks-Museinn,  die 
nicht  gerade  zu  seinen  besten  Werken  gehören.  Diese  findet  man  hauptsächlidi  in  England, 
besonders  in  den  dortigen  Privatsammlungen. 

Wir  gehen  an  den  Werken  von  verschiedenen  anderen  Künstlern,  die  bei  Bembrandt 
lernten,  vorbei,  obgleich  unser  Museum  mehr  oder  weniger  gute  Werke  ihrer  Hand  besitzt,  um 
uns  endlich  etwas  ausführlicher  mit  einem  Maler  zu  beschäftigen,  den  wir  schon  häufig  genannt: 
Bartholomeus  van  der  Heist,  der,  obschon  Zeitgenosse  Bembrandt's,  und  während  dreissig 
Jahi'cn  in  derselben  Stadt  neben  ihm  arbeitend  und  fast  gleichen  Bulim  erntend,  doch  eine  ihm 
o-anz  entgegengesetzte  Richtung  verfolgte.  „Beide  waren  sie  geborene  Holländer,  hatten  die  Kunst 
nicht  im  Auslände  studirt,  malten  dieselben  Gegenstände  für  die  Ausschmückung  desselben 
Saales,  und  doch  — welch’  ein  Unterschied  in  Auffassung  und  Richtung,  in  Mitteln  und  Zweck  — 
grossartige  und  ergreifende  Offenbarung  der  Holländischen  Originalität  und  des  Holländischen 
Individualismus,  die  sich  hier  von  der  schömsten  Seite  zeigen.“  (D.  C.  Meyer.) 

Van  der  Heist  wurde  1611  oder  1612  in  Haarlem  geboren  und  starb  im  December  1670 
zu  Amsterdam.  Er  muss  schon  sehr  jung  nach  der  Hauptstadt  gezogen  sein,  und  als  er  sich  1636 
dort  verheirathete , hatte  er  gewiss  schon  lange  dort  gewohnt  Man  hat  einmal  geglaubt,  dass 


>)  Auch  Flinck  wohnte  dort. 

*)  Soeben  erscheint  eine  Biographie  des  Jürgen  Ovens  im  „Ropertorinm  Tür  Kunstwissenschaft* *'  X, 
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-Va^llliltäteren  vrteiteh  sindtaniw  .r, 

j^fcrdjua.  Voll  diesen  «rzithU  (IfHSS):  „Aef  W -u^gßlf  t0r 
pl^  \«)l  Hotstein  berühmter  Hof-Kunstnuhlei,  Jekan  \4fm  *« 
Jurinen)  Ov»»«,  U er  ni  im  berübiuten  Malilerhttuse'l  zwei  Jehi-e  ipa>«w>4 

einen  LorbtiuKwltfAes  nn  «^^!;li>A|in  Ureiaes  erjangt  duroh  seine  unvcrgleh'UUk' VAce^Mw* 
Und  spMer  e-»wÄ>rfiifc  rtfcrh  bei lieinem  Tode  (IW)  das  ßMtmabl  des  (3endtt<i 
aehr  grow««  k-aii*uinirt»*  Geinalile,  im  Ratlih»iise  nur  angelegt  hinterlassen,  da  habe  rtTwtpp 
„auf  Begebrr«  ■tgfHerrt<*Bßi  givinei,ster  die-endliche  Hand  daran  geschhigen,  und  solchen  Entwurt 
innei-balh  rW  t|^n  allein  ...  übergrandet  und  mit  Oclfhrheri  grandfest  gemacht,  sondern  neA 
l>ei  die  *rfw»  «der  rwdM  Bilder  mehr  hineiilgei&gt,  und  also  dos  gniitze  Stükke  wie  es  itaumf 
alhier  j^rluJb  vier  T^en,  nach  Erhöhen  der  Mahlerkunst  volkömlioh  auagenrboitet“.*) 

»n  L loAntaftem,  die  Schüler  Bembrandt’s  waren  und  im  Bijks-Museum  vertreten 
sind,  imw  fewder  tttilipa  de  Köninck  erwähnt  wonlcn.  Dieser  Maler  wurde  161!)  in 
AmsbW'b«  |(d^n  omI  Äarh  dort  1688;  er  eeheint  gi^sere  Reisen  gemacht  zu  haben.  Er  hatte 
eine  4n.-^atige  Auffassong  der  Landschaft,  und  lielite  es,  ousgoilehnte  Fern- 

sicliU«  A / M luMMff^mit  reiivoUom  Wolkenspiel  lieleuchtet,  darzustellcn.  Die  Malwcise 
ist  fmi».  die  Farbe  kräftig,  .\driaen  van  de  Velde  malte  ihm  häufig 

l^gumi  o äK  tjiidl  «.  B.  nach  auf  den  beiden  Ijindschaften  im  .Ugks-lliiscum,  die 

nicht  «VTw-i  ' ' libaM  V*  * Worken  gehören.  Diese  findet  man  Uanptsächlicli  in  England, 
hwmativ»  ■ -f-s  kow(^w  m | artiinlungeii. 

W-  4»  «•«*  ' W>ii  vorwhiedeiien  anderen  Küiistlem,  dis. hm  Bembrandt 

lenitTw.  * -V  .A  J »m»  tuelir  oder  weniger  gute  Wesrfce  ihrw  Hand  Icaitzt,  um 

um  rrlK*  «Uhl  •okAMMmt  ms  •swm  Maler  zu  beschäftigen,  den  wir  sebo»  häufig  genannt; 


Barth>:l 
Jahren  m r “ 
ganz  latmsar  ijt 
nicht  im  An  «P- 
Saales,  wai  ih«|b  . ' 1 
grnssartigv  imt  vwr**  *'*. 

IndividuolisiMm  d».  *’ir' 
Vau  da»  D vfit*  ' 
au  Amsterdsn.  Kr  «Mas 
dort  verheinutud»,  kM* 


dk^on  /«itgenosse  Rembrandt'o,  nud  »thrwod  dreissig 
. whAend  und  fast  gleichen  Rchqi  erntend,  doch  eine  ihm 
Mm  Jme  waren  sic  geborene  Holländer,  batten  die  Kunst 

Gegenstände  üir  die  Ausschmüobmg  desselben  '■ 
• mt  '»  Anfiassung  und  Biclitung,  in  Mitteln  und  Zweck  — 

fmSndisohen  ClriginaUtät  und  des  Holländischen 
•»  «dk  dfi»  m.lMIk  ■■  w*e  zeigen.“  (D.  0.  Meyer.) 
idMk  lÜlr  iw'Hbarlein  gehören  und  starb  im  Decemher  1670 
mOr'^Alllf'jMg  M>ä  «*  Usufitstsdt  gezogen  sein,  und  als  er  sich  1636 
sä  «Aoa  bag^  Amt  eewohnt.  Man  hat  einmal  geglaubt,  dass 

tir  ■>-  • ' i;iT 
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Hals  der  Tjehrer  des  van  der  Ilelst  gewesen  sei.  Dieses  bewiese,  sagte  man,  ein  Scliützenstück 
im  Haarlemer  Museum,*)  welches  offenbar  einigen  Einfluss  des  Hals  verrathe.  Seitdem  wir  aber 
genau  wissen,  dass  van  der  Heist,  als  dieses  schöne  Ibld  gemalt  wurde  (1630  oder  noch  früher), 
noch  ein  Jüngling  war,  seitdem  wir  eine  seiner  besten  fridist-datirten  Arbeiten  von  l(i38  im 
Wallonischen  Waisenhause  von  Amsterdam  kennen,  und  darin  eine  von  der  Art  des  F.  Hals 
ganz  abweichende  Künstlerhand  sehen,  ist  diese  Hypothese  zum  Jfythus  geworden.  Dagegen  hat 
man  seit  einem  Jahre  Gelegenheit,  im  Rijks-Museum  die  vortrefflichen  Arbeiten  des  Claes  Elias 
zu  beobachten,  und  jedes  etw'as  g(‘übte  Auge  muss  darin  merkwürdige  Ankläiige  an  die  frühen 
Arbeiten  des  van  der  Heist  finden.  Wieder  verdanken  wir  es  Herrn  Dr.  J.  Hix,  uns  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

luter  den  Portraitmalern,  nicht  blos  der  Holländischen,  sondern  aller  Schulen,  nimmt 
van  der  Ilelst  eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein.  Er  ist  in  getreuer  Wiedergabe,  nicht  blos 
des  Gesichtes  des  Dargestellten,  sondern  des  ganzen  Mensclum  den  er  abbildete,  kaum  übertroffen. 
Er  verstand  es,  den  Character  seiner  Modelle  bis  in  die  feinsten  Falten  des  Antlitzes  zu  studiren, 
und  Alles  so  aut  die  Leinewand  zu  übertragen,  dass  wir  jetzt  madi  dem  Meister  nachempfinden 
kiinrnm,  was  er  dort  hemusgelesen.  Nur  in  wenigen  grossen  Ifildern  hat  er  daneben  auch  gezeigt, 
was  er  von  Oomposition  verstand;  und  stets  spürt  man  bei  all’  seinen  Werken  ein  völliges  Leherr- 
seben  der  Farbe,  eine  vollkommene  Meisterschaft  in  der  Darstellung  von  Details,  Stoff'en,  Gold 
und  Silber  u.  s.  w.  \\enn  man  diese  (.iegenstände  z.  IJ.  auf  dem  Schützenmahl  betrachtet,  möchte 
man  fast  glauben,  der  grosse  Stilllebenmaler  Kalf  hätte  sie  gemalt. 

Das  Rijks-Museum  besitzt  die  schönsten  Werke  des  Meiste.i-s,  besonders  seitdem  sein  grösstes 
Scliützenstück,  mit  dem  Capitain  Roelof  Bicker  und  dem  Lieutenant  Jan  Michielsz 
Blau,  aus  dem  Rathbauso  gleichfalls  hier  seinen  Platz  gefunden  hat.  Dieses  Bild,  sein  Meister- 
stück, welches  jetzt  dem  Schützenmahl  gegenüber  im  sogenannten  „Rembraudtsaal“  hängt,  wurde 
neun  Jahre  früher  als  das  letztere  (1639)  gemalt.  Es  ist  das  umfangreichste  Schützenbild  des 
Museums.^)  Wir  führen  imsern  Lesern  eine  Abbildung  der  Hauptgruppe  dieses  Werkes  vor. 
Die  Composition  — die  Schützen  sind  im  Freien  dargestellt,  vor  einer  Brauerei,  und  bewillkomm- 
nen einen  neuen  Lähnrich  ist  ausserordentlich  frisch  und  lebendig,  die  Zusammenstellung  der 
harben  ein  wahres  Wunder  (man  beachte  z.  B.  den  kleinen  Neger,  welcher  einen  kräftig  rothen 
Mantel  trägt,  ohne  dass  dieser  mehr  als  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt),  die 
Pinselführung  eine  breitere  als  wir  sonst  von  van  der  Plelst  gewt)hnt  sind.  Dabei  sind  die  Por- 
traits  von  grösster  Wahrheit  und  Kinft.  „Da  es  durch  seine  Dimensionen  (es  ist  7'/ä  l\[eter  breit, 
und  nur  2,30  Meter  hocli)  den  Anforderungen  der  Concentrirung  ebensowenig  wie  ein  Fries  anheim 
fällt,  kann  man  bei  diesem  Bilde  auch  nicht  die  Kritik  anwenden,  die  Einige  über  das  „Schützen- 

')  Ein  bczeichnetcs  Rrosses  Bikl  von  Ilendrick  Pot,  kürzlich  für  das  Mu.seum  Boymans  in  Rotterdam  angck.'uift,  lüsst  mit 
ziemlicher  Sicherheit  darauf  sehlicssen,  da.ss  dieses  sdiöne  Werk  das  bis  jetzt  verloren  geglaubte  Scliützenstück  des  Hals-Schülers  Ilendrick 
Gerrits z Pot  ist. 

Oud-IIolland  IV.  Man  vergleiche  das  oben  (bei  Elias)  Gesagte. 

3)  Eine  gediegene  Besprechung  dieser  Bilder  von  der  Hand  des  Herrn  D.  C.  Meyer  in  Oud-HullanJ  IV.  2!l()  ff. 
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mahl“  ausgesprochen:  dass  durch  die  gleichmässige  Vertheil ung  des  Lichtes  auch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Zuschauers  vertheilt  würde,  und  dass  die  Einheit  fehle,  weil  die  Handlung  sich  nicht 
in  einer  Hauptgruppe  concentrire.“  (D.  C.  Meyer.) 

Ehe  man  sein  grösstes  Werk  an  einem  richtigen  Platze  sehen  konnte,  galt  seine  Darstellung 
des  berühmten  Schützenmahles,  18.  Juni  1648  von  den  Amsterdamer  Schützen  zur 
Feier  des  Westfälischen  Friedens  abgehalten,  als  sein  Hauptwerk.  Die  Besucher  des 
Eijks-Museums  mögen  die  Frage  entscheiden,  ob  diesem  oder  dem  grösseren  Schützenbilde,  das  ihm 
jetzt  gegenüber  hängt,  die  Palme  gebührt.  Das  Schützenmahl  ist  so  häufig  beschrieben  und  besprochen, 
dass  wir  uns  bei  der  Photogravüre  desselben  nicht  zu  lange  aufhalten  wollen.  Van  der  Heist  stand 
auf  der  Höhe  seines  Talentes,  als  er  dieses  grossartige  BUd  schuf.  VoUendetere  Portraits  hat 
er  nie  gemalt.  Wie  scharf  ist  jede  Person  characterisirt,  und  wie  unübertrefflich  sind  alle 
Gegenstände  wiedergegeben!  Wahrlieh,  wenn  je  ein  Holländischer  Maler  es  verstanden  hat,  seme 
Schützen  zur  Geltung  zu  bringen,  so  war  es  van  der  Heist.  Dass  man  seine  Portraits  sehr 
schätzte,  beweisen  seine  zahlreichen  Regentenstücke  und  Bildnisse  der  vornehmsten  Persönlich- 
keiten Amsterdams.  So  liessen  sich  in  1653,  1655  und  1656  je  vier  „Doelheeren“')  der  Amster- 
damer Schützen  von  ihm  malen.  Das  erstere  dieser  Bilder  werden  wir  gleich  besprechen;  die 


*)  Die  „Doelheeren“  waren  der  Ehren -Vorstand  der  spateren  Schützencorporationen. 
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mahl"  »b‘J  (i-  tWfhmissige  Vertheilung  des  IJohtw  su<*  dje  Aufmerk- 

samkeit des  Xoadmtfn  t.triw,-  »'^k-  uiid  dass  die  Einheit  fehle,  weil  di*  IJMsUong  sich  nieht 

in  einer  Haufi»|rB)i|..i  I Meyer.) 

Ehe  nun*  sei»  frasnes  W«k  «s.  *«»  richtigen  Platze  sehen  konnte,  galt  seine  Darstellung 
des  berfih&ten  »chiusnmahlc..  Ut  ■>■  «<  1648  Ton  den  Amsterdamer  8ohatzen  zur 
Feier  des  \r»etf#«soheii  Fm»-).»*  tekalten,  oU  sein  Hauptwerk.  Die  Besucher  des 
Rijks-MuseoiK,  dis  Fregi’  «mUKhsse  . • dtieera  oder  dem  grösseren  Schatzenbilde,  das  ihm 

jetzt  gegenakr  hfint.  die  Palme  |s«u.1  r-  ..  *,u«s.'nmahl  ist  so  hiiu%  lieschriebeu  und  liesprochen, 
dass  wir  tmi  Wd^  Wiotognu-are  <1.  —'i*'-  • '•  ■m  lange  aufhalten  wollen.  Van  der  Heist  sbind 

auf  der  Hali«  sr*.«  Tak-otca,  als  er  ‘tirasi»  .-artige  Bild  schuf.  Vollendetere  Portraits  hat 

er  nie  gewalt  Vm  whaif  ist  jede  IW-  «wUirt,  imd  wie  unübertrefflich  sind  aUo 
ncgcnsWiale  wi-afc-rgegeben ! Wahrlioh,  wenn  y - 'Icdländischer  Maler  es  verstanden  h^  seine 
.Schützen  zur  (Wtung  zu  hringen,  so  war  sa  ♦<  ■1  d't  Heist  Dass  man  seine  Portraits  sehr 
schätzte,  b*w.  *en  seine  zahlreichen  Begwdanatilrk.  .,«1  Büdnisse  der  vomehmsten  Persönlich- 
keiten AmatiilUms.  80  lieWen.  sieh  in  1663,  1656  uwl  !«A6  je  vier  „Doelheeren“')  der  Araster- 
damei  y<hei7Äi  von  ihm  malen.  Das  erstere  dieser  liildar  werden  wir  gleich  liesprechen;  die 


. :«•  Je  auwwni"  «n»  dar  Kbwi  V«oS«4  0»  a—  BchOMBumiK»-!«*« 


beiden  andern  blieben  bei  der  Uebersiedelung  der  Scbützenbilder  aus  dem  Rathhause  leider  dort 
zurück,  mit  noch  anderen  Kunstwerken,  die  Mancher  so  gerne  im  Rijks-Museum  begrüsst  hätte. 

Tm  Museum  aber  findet  man  u.  A.  noch  die  Portraits  der  Admirale  van  Nes,  Kortenaer  und 
de  Lieffde,  das  schöne  Porti'ait  des  Bürgermeisters  Andries  Dicker,  ein  anderes  seines  Sohnes 
Gerard  Bicker  und  zwei  vortreffliche  Bildnisse  eines  unbekannten  Ehepaares  (aus  dem  Jahre  1646). 
Wir  geben  hier  noch  die  Reproduction  eines  anderen  Hauptwerkes  des  Meisters:  Die  Syndici 
der  St.  Sebastiansdoelen  von  Amsterdam,  im  Jahre  1653  gemalt.  Leider  ist  das  Bild  sehr 
mitgenommen  und  dunkel  geworden,  während  eine  eigenhändige  Wiederholung  im  Louvre  in  sehr 
verkleinertem  Maassstabe  vollkommen  erhalten  ist.  Auf  diesem  kleinen  Bilde  steht  auch  noch  die 
echte  ursprüngliche  Jahreszaiü  1653,  während  das  Datum  auf  unserem  Bilde  übermalt  und  in  1657 
verändert  wiii’de.  „Die  vier  Herren  sitzen  um  einen  Tisch,  der  mit  einem  Smyrna-Teppich  bedeckt 
ist,  und  beschäftigen  sich  mit  der  Betrachtung  der  (jetzt  noch  theilweise  vorhandenen)  Gold-  und 
Silber-Gei'äthe  der  „Doelen“.  Links  hebt  einer  den  Deckel  von  einem  vergoldeten  Becher.  Dieses 
ist  (wie  sein  durch  de  Bray  gemaltes  Portrait,  das  seiner  Zeit  eine  Amsterdamer  Ausstellung 
zielte,  uns  belehrt)  des  grossen  Dichters  Vondel’s  Freund:  Dr.  Joan  Blaeu,  der  berühmte  Drucker, 
dessen  schöne  und  genaue  Atlanten  seinen  Ruhm  bis  auf  unsere  Tage  aufrecht  erhalten  haben;  er 
war  seit  1651  Schöffe  von  Amsterdam.  Hinter  dem  Tisch  zeigt  Albert  Dircksz  Pater,  Sohn  des 
Bierbrauers  aus  dem  „Schwanen“,  der  1654  Bürgermeister  wurde,  die  Halskette,  die  in  früheren 
Jahren  die  Schützenkönige  zierte,  während  wir  ihren  Stab  aus  Ebenholz  mit  dem  vergoldeten 
Papagei,  in  der  Hand  eines  „Doelherren“  sehen,  dessen  Sessel  auf  dem  Rücken  die  Abbildung  des 
mit  Pfeilen  durchbohrten  Sebastian  vorzeigt.  In  dieser  Figur  erkennen  wir  (nach  Vergleichung 
mit  dessen  Portrait  auf  dem  Schützenbilde  des  Spilberg)  den  Schöffen  und  Schützen-Capitän 
Jan  van  de  Poll.  Der  vierte  der  Herren  ist  Frans  Banning  Cocq,  mit  seinen  Hand- 
schuhen und  mit  derselben  ITandbewegung,  welche  Rembrandt  verewigte.  Aber  die  Farbe 
seines  Haares  lässt  vermutlien,  dass  der  Bürgermeister  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  gerne 
malen  Hess “ (D.  C.  Meyer.) 

Dieses  und  andere  Schützenbilder  zierten  die  geräumigen  Säle  der  Doelen,  ursprünglich 
die  Lokale,  wo  Mher  von  den  Schützen  nach  einem  „Doel“  (Ziel)  geschossen  wui’de;  später 
waren  diese  Doelen  „Trink  oder  Würtsheuser,  darinnen  ....  sehr  grosse  Gast-Säle,  auch  andere 
schöne  Zimmer,  und  in  denselben  köstliche  so  wohl  alte  als  neuere  Gemelde.  In  den  alten,  die 
von  den  besten  Kunstmahlern  zum  Teil  schon  vor  100  Jaln’en  gemahlet  seind,  siehet  man  die 
damalige  Tracht  der  alten  Schützen,  samt  ihrer  Rüstung,  auch  ihre  Bildnüsse  nach  Leibesgrösse. 
In  der  neueren  aber  seind  abgebildet,  die  fürnehmsten  der  Schützen-zunft  in  ihrer  nach  der  Zeit, 
auch  itzt  üblichen  Rüstung  und  Kleidertracht.“  (Ph.  von  Zesen,  1663.) 

Mancher  Leser  unseres  Werkes  hat  wohl  in  Amsterdam  im  „Doelen-Hötel“  gewohnt.  An 
der  Stelle  dieses  Hauses  stand  einst  der  neue  „Kloveniersdoelen“,  um  1639  gebaut.  Nachdem 
von  Zesen  erzählt,  wie  das  Holländische  Wort  Kloveniers  oder  Kolveniers  von  dem 
Lateinischen  Colubra,  dem  Französischen  Couleuvre  stammt,  „wie  man  auch  in  Hochdeutschland 
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eine  Alu’t  Geschützes,  wegen  des  langen  schlanken  Lanffes  Feldschlangen  zu  nennen  pflegt“,  fährt 
er,  von  der  neuen  Doelen  sprechend,  fort:  „In  geraelter  Kloveniers-Buhle,  wie  man  das  letzte 
vor  etlichen  Jahren  neugebaute  Haus  der  Neuen  Duhlgasse  noch  itzimd  nennet,  ist  unter  andern 
herrlichen  Zimmern,  ein  zimlich  weiter  Saal,  rund  herum  mit  grossen  Gemelden  behängen;  darauf 
man  die  vornehmsten  ßüi'gcr,  die  sich  ehmals  unter  der  Scliützenzunft  befunden,  in  ihrer  alten 
Tracht  und  Rüstung,  nach  dem  Leben  und  des  Leibes  Grösse  entworfen  siehetJ)  Auch  findet  man 
in  dem  einen  und  vornehmsten  Gemelde  das  Bildnüs  der  Königlichen  Mutter  von  Frankreich, 
Marien  aus  dem  Haus  der  ^ledezeer:  welche  man  in  dieser  Stadt,  als  sie  selbige  im  1638  Jahre 
durch  ihre  Hierkunft  begnadiget,  mit  überaus  herlichen  Geprängen  und  Lustspielen  empfangen; 
wie  man  aus  derselben  Beschi-eibung  durch  den  ausbündigen  Dichtineister  Kaspern  van  Baerle 
verfasset,  genugsam  vernehmen  kann.“ 

Unser  Führer  durch  das  Amsterdam  des  Jahres  1663  vergisst,  den  Namen  des  Malers  dieses 
Bildes  zu  nennen,  welches  jetzt  im  Rembrandt-Saal  des  Rijks-Museums  hängt.  Es  ist  von 
Joachim  von  Sandrart  gemalt,  der  1606  zu  Frankfurt  a/M.  geboren,  1688  in  Nürnberg  starb. 
Er  war  Schüler  des  Egidius  Sadeler  in  Prag  und  des  Honthorst  in  Utrecht,  bildete  sich  aber 
hauptsächlich  unter  van  Dyck’schem  Einfluss  aus.  Er  machte  weite  Reisen,  besuchte  Italien, 
England  und  die  Niederlande.  Um  1637—1641  muss  er  in  Amsterdam  gewohnt  haben,  wo  er 
mit  den  dortigen  Künstlern  verkehrte  und  die  interessanten  Notizen  sammelte,  die  er  später  in 
seinem  Werke:  „Teutsche  Academie  der  edlen  Bau-Bild-  und  Mahlerey-Künste“  nieder- 
legte. Die  Werke,  welche  er  in  Amsterdam  schuf,  gehören  zu  seinen  vorzüglichsten  Leistungen. 
OI)gleich  er  über  Rembrandt  mit  einer  gewissen  Zurücklialtimg  spricht,  sehen  wir  doch  auf  dem 
erwähnten  Schützenbilde  und  den  Portraits  der  Familie  Bicker  (No.  524a — d)  eine  vielleicht 
unwillkürliche  Anw'endung  eines  Helldunkels,  welches  er  Rembrandt  verdankt.  Als  Sandrart 
in  Amsterdam  war,  muss  er  recht  geschätzt  worden  sein;  aus  einem  Document  von  1641  ersah 
ich,  dass  er  damals  verschiedene  Schüler  hatte;  auch  dass  man  ihm  den  Auftrag  des  grossen 
Schützenbildes  ertheilte,  und  dass  er  den  vornehmen  Dichter  Pieter  Cornelisz  Hooft  malte, 
beweist,  dass  man  den  Fremdling  zu  den  gesuchtesten  Portraitmaler  rechnete. 

Kehren  wir  aber  noch  einmal  zu  van  der  Heist  zurück.  Leider  muss  ich  constatiren, 
dass  seine  späteren,  besonders  seine  letzten  Bilder  weit  hinter  seinen  schönen  Werken  zwischen 
1638—1660  zurückstehen.  In  einem  sehr  grossen  Familienbilde,  mit  ganzen,  lebensgrossen  Figuren, 
aus  dem  Jahre  1670,  das  einmal  in  Amsterdam  ausgestellt  war,  ist  sogar  in  den  Gewändern  schon 
ein  bedenklicher  ^lanierismus  zu  beobachten,  ähnlich  den  flatternden  Costümen  des  Maes.  Um 
diese  Zeit  malte  Lodewyk  van  der  Heist,  sein  Sohn  und  Schüler,  der  1645  in  Amsterdam 
geboren  wurde,  auch  schon  recht  gute  Portraits.  Das  Rijks-Museum  besitzt  deren  zwei,  von  denen 
das  eine  ein  gutes  Damenbildniss  aus  dem  Jahre  1667  ist.  Ein  drittes  ist  noch  auf  dem  Rath- 


*)  liier  befanden  sich  u.  A.  ausser  dem  Bilde  des  Sandrart,  ScliOtzenstüclce  des  Dirck  Barentsz,  Ketcl,  Rembrandts 
„Nachtwache“,  und  andere  Kunstscliiltze. 
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hauM,  ein  viertes  im  Miuenm  „Eimstliefde*  in  Utreeht, 'ein  ftinltes  «uitle  kflrzlidi  im  Haag  üQr 
die  Oallerie  von  Badapesth  angekauft.  Mit  einigen  Worten  aei  hier  eines  im  Jahre  1650  gemalten. 
SehOtzonstOokcs  gedacht,  welches  unter  dem  Einflüsse  des  van  der  Heist  entstand.  Es  trägt  die 
Bezeichnung  des  1619  in  Düsseldorf  gebomen  Malers  Johannes  Spilberg,  der  1636 — 1653 
in  Amsterdam  thätig  war.  Er  war  Sohfller  des  Goyert  Flinck,  aber  die  Arbeiten  des 
van  der  Heist  müssen  auf  unsem  Deutschen  einen  oben  so  grossen  Eindruck  gemacht  haben, 
wie  auf  seinea  Tjelirar. . I.eider  ist  dieses  sonst  sehr  tfichtigo  B9d,  das  ein.  Schütsenmohl  von 
22  Personen  mit  dem  Börgermmster,  Schfltxencapitain  Joan  van  de  Poll,  darstellt,  durch  absdiculiche 
Dohenualungen  entstellt  Spilberg  war  später  Hofmaler  am  Chiu^fÜlsiiichen  Hofe  und. starb 


1690  in  Düsseldorf 
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Eine  eigentliche  Sduda  wie  Rembrandt  hat  van  der  Heist  nicht  gehabt  Als  er  starb 
(1670),  hatte  der  Verfial]  der  UoUändlsobeo  Poitriutmolerei  schon  seinen  Anfiuig  genommen. 

Einzelne  Künstler,  wie  s.  B,  Bol,  Maes,  Pieter  van  Anraadt,  schufen  iu  diren  letzten 
Lebensjahren  noch  verdienstvolle  Sachen;  S^fitzenstöcVe  wurden  nicht  Tnehr  bestellt,  aber  die 
Regenten  von  verschiedenen  frommen  Stiftungen  Hessen  sich  desto  fleissiger  und  eh^iftdls  aof 
umfaog^reioher  L^nliewaod  abHlden.  Das  llusenm  enfttült  in  dieaer  Hinsicht  eine  verhfiltnisRnAsaig 
grosse  Anzahl  Büder.^)  Ich  crw&lme  nur  die  tüditigeii  Regenten  des  Oudesyda^huiszittenhais,* 
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, ar  schlanken  LauSes  Feldachlangen  - au  nenmat  pMaga*  i 

• ^othend,  fort;  ^n  ^'cnlelter  KIovenicra'Duhle,  «ie  au  ia  Waak- 
Baiia  der  Neuen  Duhlgaaae  uwh  ibiund  nennet,  td  aa»t  aaW-ii 
alRÜich  weiter  Snal,  rund  herww  ma  ur^'aaen  'Ua*>*f 

» Karger,  die  sich  ehmait  ubI»t  der  SchOtzenannft  ^ Vsm 

•«.  nach  dem  Lsben  und  der  I«ibea  Grösse  entworfen  mr*K  ".«a  4 •». 

»-  tnmehniaton  Genajlde  das  Bildnüa  der  Königlichen  Mnttn  ■ • • - 

Uaua  der  Medeoefr:  arddie  man  in  dieser  Stadt,  als  sie  selhig«  a«  iv")»  • 

I ■‘tauft  begnadiget,  mit  überaus  herlicben  Geprängen  und  Lnstspidn«  »• 
aamelben  He«;hroi?aing  durch  den  ausbündigen  Dichtmoister  Kasiwrn  lai'  !•>  - 
— ^^paun  remebmen  kanm“ 

Führer  durch  daa  Ansterdam  des  Jsdires  1663  vergisst,  den  Namen  des  Malers  diese» 
jMAen,  Wrlohni  gM  im  Itembrandt-Saal  des  Bijks-MuseomS  bängt.  Es  ist  von 
• »a  Sandrari  gemalt,  der  1606  zu  Frankfurt  a/M.  geboren,  1688  in  Nürnberg  starb. 
Mter  des  Egidina  Sadelet  in  Prag  und  des  Honthorst  in  Utrecht,  bildete  sich  aber 
- /.  unter  van  Dyek^a^m  KiiiSuss  aus.  Er  machte  weite  Reisen,  besuchte  Italien, 
-•  die  Niederlande.  Um  1837—1641  muss  er  in  Amsterdam  gewohnt  haben,  wo  er 
r'tm  Künstlern  racWtlKa  imo  dv  interessanten  Notizen  sammelte,  die  er  später  in 
- .rautacb*  .ic»4»*e-v  Ar»  «dien  Bau-Bild-  und  Mahlcrey-Künste*  nieder- 
»s  welch«  ar  [ .'  ■•  ■ .»Iraf,  gehören  zu  seinen  vorzüglichsten  Isnstungen. 

H-Xi ' . »B.i  u.  . -'»wn  Zurückhaltung  spricht,  s<dian  wir  doch  auf  dem 

. jtr  • Familie  Bicker  (No.  624a— d)  eine  vielleidit 

<r  t r ■ t awiehes  .er  Rembrandt  veidahirt,  ..Ala  Bandrart 

«ürh'n  seht;  aus  einem  BOtStm^  vojf  1641  ersah 
' . -S  - ..V  tpoli  dass  mal)  ihm  den  Auftrag  des  grossen 

• ^■».■»ksioen  Dichtet  fieter.-fcoimelisz  Hooft  malte, 

••4et.<a«ii  Portraihhaler. rechnete.  ...  . r' 

' Halst  zurück.  Leider  muss  ich  coustatiron, 

' »ait  hinter  seinen  schönen  Werken  zwischen' 

• ■ » .aitbeabilde,  mit  ganzen,  lebensgrossen  Figuren, 

, '..-Mvttt  war,  ist  sogar  in  den  Gewändern  schon 

‘ «t  - iM  flatternden  Costümen  des  Maas.  Um 

* ar  /«tm  A . : * ft  und  Schüler,  der  1645  in  Amsterdam 

^ .„af  r»>rtT«ax  « (»h^-Museum  besitzt  deren  ^wei,  von  denen 

lg«  c««  «E»  pttm  #<•>  Ma  «liüirs  Ein  drittes  ist  noch  auf  dem  Batb>  . 

•)  Klar  Muatei  KM»  lk«o<lrart,  fleliUaMaa««<»  «Im  Oirek  BikrentBt,  Ka»«l,  tta»^r«ft4«'a 


hause,  ein  viertes  im  Museum  „Kimstliefde“  iu  Utrecht,  ein  fünftes  wurde  kürzlich  im  Haag  für 
die  Gallerie  von  Budapestli  angekauft.  Mit  einigen  Worten  sei  hier  eines  im  Jahre  1650  gemalten 
Schützenstückes  gedacht,  welches  unter  dem  Einflüsse  des  van  der  Heist  entstand.  Es  trägt  die 
Bozcichnung  des  1619  in  Düsseldorf  gebornen  Malers  Johannes  Spilherg,  der  1636 — 1653 
in  Amsterdam  thätig  war.  Er  war  Schüler  des  G o v e r t E 1 i n c k,  aber  die  Arbeiten  des 
van  der  Heist  müssen  auf  unsern  Deutschen  einen  eben  so  grossen  Eindruck  gemacht  haben, 
wde  auf  seinen  Lehrei'.  Leider  ist  dieses  sonst  sehr  tüchtige  Bild,  das  ein  Schützemnahl  von 
22  Personen  mit  dem  Bürgermeister,  ScLützencapitain  Joan  van  de  Poll,  darstellt,  durch  abscheulii'he 
Uoliennalimgen  entstellt.  Bpilberg  war  später  Hofmaler  am  Churpfälzischen  Hofe  und  starb 
1690  in  Düsseldorf. 


Eine  eigentliche  Schule  wie  Rembrandt  hat  van  der  Heist  nicht  gehabt.  Als  er  starb 
(1670),  hatte  der  Verfall  der  Holländischen  Portraitmalerei  schon  seinen  Anfang  genommen. 

Einzelne  Künstler,  wie  z.  B.  Bol,  Maes,  Pieter  van  Anraadt,  schufen  in  ihren  letzten 
Lebensjahren  noch  verdienstvolle  Sachen;  Schützenstücke  wurden  nicht  mehr  bestellt,  aber  die 
Regenten  von  verschiedenen  frommen  Stiftungen  Hessen  sich  desto  fleissiger  und  ebenfalls  auf 
umfangreicher  Leinewand  abbilden.  Das  Museum  enthält  in  dieser  Hinsicht  eine  verhältnissraässig 
grosse  Anzahl  Bilder.  0 Ich  erwähne  nur  die  tüchtigen  Regenten  des  Oudezyds-huiszittenhuis, 


')  Eine  grosse  Ajizabl  solcher  Werke  befindet  sich  ausserdem  noch  in  mehreren  frommen  Stiftungen,  W'aiHenbiiusern  etc.  Amsterdams. 


43 


1675  von  Pieter  van  Anraadt  gemalt,  ein  Schüler  des  Ter-Borch  in  Deventer,  der  eine 
Zeit  lang  in  Amsterdam  wohnte.  Ferner  die  Regenten  des  Spinhuis,  1669  von  einem  Landschafts- 
maler, auf  den  wir  gleich  zurückkommen  werden,  Karel  Du  Jardin,  verewigt,  ein  Bild  welches 
uns  nicht  bedauern  lässt,  dass  es  das  einzige  Werk  dieser  Art  ist,  welches  er  uns  hinterlassen. 
Ochtervelt,  ein  Rotterdamer  Künstler,  den  wir  ebenfalls  später  erwähnen  werden,  malte  1674 
in  Amsterdam  sein  grösstes  Bild:  vier  Regenten  des  „Leprozenhiiis“,  welches  hier  später  in  Al)bil- 
düng  kommen  soll.  Johan  de  Baen,  der  fast  sein  ganzes  lieben  hindurch  im  Haag  malte, 
musste  herüber  kommen,  um  1684  die  Regenten  des  „Werkhuis“  (eine  Corrections-Anstalt)  abzu- 
malen. Johan  van  Keck,  ein  fast  gar  nicht  bekannter  Künstler,  der  1636  zu  Naarden  geboren 
wurde,  aber  in  Amsterdam  Schüler  des  Jacob  Bäcker  war,  hauptsächlich  in  Amsterdam  arbei- 
tete, und  hier  1714  gestorben  sein  soll,  war  ein  ausgezeichneter  Bildnissmaler.  Dieses  beweist 
eine  Gruppe  aus  einem  Anatomiebilde,  welches  er  1683  in  Amsterdam  malte,  und  die  wii*  hier 
unsern  Lesern  vorführen.  Der  demonstrirende  Professor  ist  Frederick  Ruysch,  Vater  der 
Blinnenmalerin  Rachel  Ruysch.  Van  Neck  hat  auch  sehr  Bedeutendes  in  decorativer  Malerei 
geleistet,  wie  noch  einige  vorzügliche  Plafonds  im  Rathhause  zu  Enkhuysen  beweisen,  welche  einen 
wenigstens  ebenso  grossen  künstlerischen  Werth  haben,  wie  die  des  Gerard  de  Lairesse,  der 
um  diese  Zeit  in  Amsterdam  ein  höchst  gefeierter  und  berühmter  Künstler  geworden  war. 
Lairesse,  1641  in  Lüttich  geboren,  Schüler  des  dortigen  Malers  Bert  hold  Fl  e malle,  und 
von  diesem  ganz  begeistert  für  die  Italienische  Kunst,  welche  Fl^malle  in  Italien  selbst  studirt 
hatte,  zog  noch  jung  nach  Holland,  zuerst  nach  Utrecht,  dann  (um  1666)  nach  Amsterdam,  wo 
er  bis  zu  seinem  Tode  1711  blieb.  Seine  Bilder,  welche  fast  nur  mythologische  oder  historisclie 
Darstellungen  enthielten,  offenbaren  zwar  einen  gewissen  Schönheitssinn,  sind  aber  gesucht  und 
unwahr  in  der  Farbe,  und  w'enn  auch  correct  in  der  Zeichnung,  zu  akademisch  und  „gemacht“, 
zu  theatralisch  und  „wie  aus  dem  Buche“  componirt,  um  uns  noch  ein  Interesse  einzutlössen. 
Lairesse  aber  fand  den  grössten  Beifall  mit  seinen  zahlreichen,  oft  sehr  umfangreichen  Bildern, 
schrieb  ein  grosses  Buch  über  die  Malerei  (Groot  Schilderboeck),  und  bildete  zahlreiche  Schüler, 
welche  seine  Richtung  bis  weit  in  das  XVIII.  Jahrhundert  fortpflanzten  (l)esonders  Gerard  Hoet, 
1648 — 1733,  dessen  Bilder  auch  im  Rijks-Museum  ziemlich  zahlreich  vertreten  sind)-  Ausser  zwei 
grossen  Allegorien  in  Grisaille,  besitzt  das  Museum  einige  charakteristische  Werke  des  Lairesse, 
welche  meist  mythologischen  Inhalts  sind.  Das  beste  ist  eine  Darstellung  des  Seleucus,  der  zu 
Gunsten  seines  Sohnes  Antiochus  abdicirt.  Besonders  gut  sind  seine  Plafondmalereien  in  einem 
Saal  des  Niederländischen  Museums  und  in  dem  Zimmer  der  Königl.  Archäologischen  Gesellschaft, 
beide  im  Rijks-Museum.  Die  Zahl  der  einheimischen  Künstler  wird,  wie  wir  sehen,  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  stets  geringer.  Im  Allgemeinen  finden  wir  unter  den  ^lalern,  die  in 
Amsterdam  kürzer  oder  länger  arbeiteten,  verhältnissmässig  nur  wenige,  die  dort  geboren  wurden. 
Amsterdam,  die  grösste  und  reichste  Stadt  des  Landes,  zog  alle  Kräfte  an  sich. 

Betrachten  wir  uns  jetzt  die  Landschafter,  die  in  Amsterdam  in  der  zw'eiten  Hälfte  des 
XVn.  Jahrhunderts  gearbeitet  haben.  Drei  grosse  Namen  leuchten  uns  sofort  entgegen:  Aernout 
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1*1  Anrasdt  genwl’  *■  ntMtr  de«  T»r-A.’”k 
am  wohnte.  Ferr  - e»  Hegentcn  de»  Spuii*i.< 
wTT  gleieh  «ui4oklcp"iie**  werden,  Karel  l»e  Jerdin, 

' -lafcnem  Uwt,  >!•*»  e«  -u  ebtigc  Wert  'üaer  Art  i»t,  «»Hw»  ■ 
i«ett,  ein  Roibwdemer  Kaejder,  den  wir  ebenfidk  später  erwidaw«  «- 
;^IMdam  f«i)  ffnmtcs  Ttl  i , tier  Regenten  des  „Leprozenhnis“,  welche«  k.»' 
tMnmnn  enlt.  Johan  4«  Bacn,  der  fast  sein  ganzes  Leben  liinduroh  un 
n*ar  herüber  tiw.aaen,  um  ItJW  die  Regenten  des  „Werkhuis“  (eine  Corrections-AniUk  »v 
Johan  «»»  Neck,  «in  fast  gar  nicht  bekannter  Künstler,  der  1636  zu  Saarden  gaKwee 
»«ri«,  aber  ia  t»«terdo®  Schüler  des  Jacob  Bäcker  war,  hauptsächlich  in  .Vmsterdam 
teJW,  und  hiir  i it  gesn^rhen  sein  soll,  war  ein  ausgezeichneter  Bildnissmaler.  Dieses  Iwweil» 
itte*  Grupp«  • ■ >«Beni  Anatomiebilde,  welches  er  1683  in  Amsterdam  malte,  ühd  die  wir  hier 
laeem  Lwern  ■ ,wfthrcn.  Der  demonstrirende  Itrofessor  ist  Frederick  Ruysoh,  Vater  dw 
Mnmeranalw  R»chel  Unysch.  Van  Neck  hat  auch  sehr  Bedeutendes  in  dccorativer  Malerei 
geleistet,  w»  ..  einige  vorzflgliche  l'lafonds  im  Rathhause  zu  ICnkhuyseu  beweisen,  welche  einen 
» Ipnssen  kfliurtlerischen  Werth  haben,  wie  die  des  Gerard  de  Lairesse,  der 
kmterdam  ein  höchst  geleierter  und  berühmter  Künstler  geworden  war. 
: 1 ättich  galMren,  Schüler  des  dortigen  Malers  Bertbold  Flämalle,  und 
Ihr  Ja  Italienische  Kunst,  welche  FIdmallo  in  Italien  selbst  studirt 
r Kddi  tloUand.  lumt  nach  Utrecht,  dann  (um  1666)  nach  Amsterdam,  wo 
* ' j ilM  Wich  ^«Ar  Bilder,  welche  fast  nur  mythologische  oder  historische 
zwar  einen  gewissen  Schönheitssinn,  sind  aber  gesucht  und 
‘ -ti  r’ttt  in  der  -Zeichnung,  zu  akadtmisch  onJ  „gemacht“, 
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Reco-'  «i.inponirt,  um  uns  noch  eia  latornM  eüizuHössen. 
■dt  ««imm  zahlreichen,  oft  sehr,  umfangreichen  Bildern, 
(Utoot  Schildorboeck),  und  bUdote  zahlreiche  Schüler, 
kVin.  Jalithnndctt  fortpflanzten  (liesonders  Gorard  Hoet, 
äta-lloMiuni  löamlioh  zahlreich  vertreten  sind).  Ausser  zwei 
Museum  «inige  charakteristisehe  Werke  des  Lairesse, 
tA:  Ihk  beste  M eine  Darstellung  des  Seleucus,  der  zu 
«.  tteamilers  gut  sind  seine  Flafondmalereien  in  einem 
. ««■»  Zinmier  der  Königl.  Arcliäologischen  Gesellschaft, 
. A.w«aMhn  Künstler  wird,  wie  wir  sehen,  gegen  das 
> ■ «Agmaainen  finden  wir  nntcr  den  Malern,  die  in 

• '*1*'-  ^zamässig  nur  wenige,  die  dort  geboren  wurtlna 
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*->M,  zog  alle  Kräfte  an  sich. 

ih*  >«  Amsterdam  in  der  zweiten  GUfke  0« 
|i>ow«  teaebten  uns  sofort  entgegen : .\ara«ut 
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van  der  Neer,  Jacol)  van  Riiisdael,  Meyndert  TTobbema.  Sie  gehören  zu  den  be- 
deutendsten Ijands(diaftsnia]ern,  die  das  XATT.  .Tabrhmidert  ül)erhaupt  hervorgebracht  hat,  ja 
werden  in  erster  Linie  als  solche  genannt.  Aber  ihre  Zeit  hat  sie  nicht  gewürdigt.  Van  der  Neer, 
der  älteste  unter  ihnen,  ein  Amsterdamer  Kind,  musste  eine  Schenkwirthsehaft  halten,  wurde  während 
seines  Lehens  nicht  beachtet,  und  starb  in  grösster  Armuth  in  einer  elenden  Dachkammer. 
Jacob  van  Ruisdael,  der  grö.sste  von  ihnen,  konnte  mit  seiner  Kunst  kaum  seinen  dürftigen 
Lebensunterhalt  verdienen.  Tm  Armenhause  seiner  Vaterstadt  Haaiiem  Hessen  seine  Landsleute 
den  grössten,  feinfühlendsten  Landschafter  seines  Jahrhunderts  sterben,  nachdem  er  fast  die  ganze 
Zeit  seines  Schaffens  — von  1659  bis  1681  — in  Amsterdam  gewohnt.  Meyndert  Hobbema,  ein 
geborener  Amsterdamer,  dessen  Bilder  in  unserm  Jahrhundert  schon  mit  100.000  Mark  und  mehr 
bezahlt  wurden,  sass  als  30jähriger  Mensch  in  der  Küche  des  Bürgermeisters  von  Amsterdam  und 
unterhielt  sich  mit  den  Dienstmädchen,  deren  eine  seine  Braut  war  Es  scheint,  dass  die  Collegin 
seiner  Zukünftigen  bei  dem  Bürgermeister  Reynst  einen  besondern  Einfluss  hatte;  sie  vermittelte 
nämlich  für  Hobbema,  den  Bräutigam  ihrer  Freundin,  den  Posten  eines  Steuereinnehmers  für 
den  V einzull.  Aus  Dankbarkeit  verspricht  er  ihr  am  25.  October  1668  eine  jährliche  Zahlung  von 
200  Gulden. I)  Dieses  Amt  muss  ihm  jedenfalls  mehr  Vortheile  verschafft  haben  als  seine  Malerei: 
wurden  doch  seine  wie  Ruisdael’s  Bilder  gewöhnlich  nur  auf  10—30  Gulden  taxirt!  Und  als  der 
arme  van  der  Neer  gestorben  wmr,  schätzte  man  seine  Gemälde  auf  3 Gulden  das  Stück! 
Wahrscheinlich  durch  sein  „ wynroeier’s“  Amt  zu  sehr  beschäftigt,  hat  Hobbema  zwischen 
1668—1709  nur  noch  wenige  Landschaften  mehr  malen  können;  und  wohl  mir  diesem  seinem 
Steueramt  verdankte  er  es,  dass  er  nicht  wie  seine  CoUegen  am  Hungertuch  nagen  musste.  Das 
sind  tieftraurige  Thatsachen,  die  ich  als  Holländer  gerne  verschweigen  möchte,  als  Historiker 
aber  erwähnen  muss. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Werke  dieser  Künstler,  welche  das  Rijks- Museum  zieren. 
Van  der  Neer,  schon  1603  in  Amsterdam  gehören  und  dort  9.  November  1677  gestorben,  hat 
viel  gemalt.  Man  hat  Mondschein-  und  Winterlandschaften  seiner  Hand;  zuweilen  auch  Land- 
schaften, die  in  seinem  Nachlass  „een  avontstondtje“  oder  „een  ochtendstondtje“  (Ahend- 
stimmung  oder  Morgenstimmuug)  genannt  werden.  Die  Letzteren  kommen  am  Seltensten  vor. 
Aber  gerade  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  befindet  sich  ein  äusserst  reizvolles  Bildchen,  welches 
icli  für  ein  „avontstondtje“  erklären  möchte.  Der  Vorwurf  ist  einfach.  Ein  von  Bäumen 
umgebener  H’eieli,  rechts  eine  Allee,  die  auf  ein  Dorf  mit  Kirchthurm,  von  Bäumen  verdeckt,  zu- 
führt. Tm  Vordergriinde  ein  Jäger  mit  dem  Gewehr  in  der  Hand.  Unsere  Reproduction  kann 
das  Schönste  an  diesem  Bilde:  den  feinen  Ton,  die  Stimmung  dieser  poetischen  Landschaft,  nur 
annähernd  wiedergehen.  Die  Luft  ist  ausserordentlich  wahr  und  schön  im  Ton;  das  Bild  hat 
aber  durch  Nachdunkeln  einzelner  Farben  ehvas  eingehüsst.  Sehr  gut  ist  seine  Winterland- 
schatt aus  der  Sammlung  van  der  Hoop  erhalten,  die,  wenn  auch  nicht  gerade  das  beste 
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Work  dieser  Art,  doch  deutlich  erkennen  lässt,  Avie  vortrefFIich  er  die  Natur  sah,  und  das  Gesehene 
uns  Wiedersehen  lässt.  Die  Sammlung  von  Oppenheim  in  Cöln  besitzt  eine  Landschaft  des  van 
der  Neer,  auf  der  man  den  Schnee  fallen  sieht.  Die  Flocken  fallen  dicht  herunter,  und  die  Figuren, 
Leute,  die  sich  vor  dem  Schneestiinn  flüchten,  erhöhen  die  wahi’e  Stimmung  des  Ganzen. 

Seine  Figuren  sind  häufig  meisterhaft  gezeichnet,  besonders  auf  den  Winterlandschaften. 
Ich  meine,  Avercamp  muss  bei  diesen  letzteren  dem  van  der  Neer  zuerst  als  Vorbild  gedient 
haben.  Jilerkwürdig  ist  ein  grosses  Bild  des  Avercamp  im  Kampener  Rathhauso  aus  dem 
Jahre  1663,  welches  täuschend  einem  van  der  Neer  ähnlich  sieht.  Avercamp  war  schon 
in  seinem  78.  Lebensjahre,  als  er  dieses  vortreffliche  Bild  malte! 

Von  den  berühmten  Mondscheinlandschafteii  des  van  der  Neer,  welche  mit  Recht  so  sehr 
geschätzt,  und  durch  das  wunderbare  Helldunkel,  die  feine  Taiftperspective  (welche  auch  seine 
Winterlandschaften  auszeichnet)  fast  einzig  in  ihrer  Art  sind,  besitzt  das  iluseum  leider  kein  einziges 
Exemplar.  Ein  derartiges  Bild  in  der  Sammlung  Six  ist  zwar  gut  und  schön,  aber  nicht  ersten 
Ranges,  wie  z.  B.  so  viele  solcher  Werke  in  Englischen  und  Pariser  Privatsammlimgen.  Das  :Museum 
Boymans  zu  Rotterdam  besitzt  ein  gutes  Exemplar.  Die  Amsterdamer  IMaler  Raphael  Camp- 
huysen  und  Anthony  van  Borssom  haben  versucht,  dem  van  der  Neer  diese  Mondschein- 
landschaften nachzumachen,  aber  nie  sind  sie  ihm  gleichgekommen. 

Van  der  Neer  hatte  zv'ei  Söhne,  welche  Maler  wurden:  Jan,  welcher  Mondscheinlandschaften 
in  der  Art  seines  Vaters  malte  (ein  bezeichnetes  Bild  in  Schwerin)  aber  jung  starb  (1665)  und 
Eglon  (1643—1703),  welcher  als  Landschafter  und  Genremaler  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangte 
und  Hofmaler  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  in  Düsseldorf  war. 

Wenn  ich,  bei  der  Schildenmg  der  Malerei  in  Amsterdam,  auch  den  Haarlemer  Künstler 
Jacob  van  Ruisdael  nenne,  trotzdem  er  seine  Ausbildung  in  Haarlem  erhielt,  so  geschieht  dies, 
weil  der  grosse  Landschafter  fast  während  der  ganzen  Zeit  seines  Schaffens  Amsterdam  zu  seiner 
Wohnstätte  erkor.  Die  biographischen  Details  über  ihn  sind  noch  stets  sehr  dürftig.  Houbraken 
erzählt  uns,  dass  sein  Vater,  Isaak  van  Ruisdael,  ein  Rahmenfabrikant,  ihn  zuerst  Medicin  hat 
studireii  lassen;  er  hätte  es  darin  schon  soweit  gebracht,  dass  er  in  Amsterdam  mehrere  chirurgische 
Operationen  mit  glücklichem  Erfolg  verrichtete.  Ist  dieses  wahr,  so  muss  er  doch  gewiss  den 
grössten  Theil  seines  Lehens  in  Amsterdam  verbracht  haben,  da  er  dort  jedenfalls  schon  von  1659 
bis  1681  nachweisbar  ist.  Sein  Geburtsjahr  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt;  ila  seine 
frühesten  Arbeiten  mit  der  Jahreszahl  1646  versehen  sind,  und  er  erst  1648  Mitglied  der  Haar- 
lemer St.  Lucas-Gilde  wurde,  wird  es  gewöhnlich  auf  1625  festgesetzt.  Zwei  oder  drei  Bilder, 
worunter  eine  Landschaft  (mit  Figuren  von  Adr.  van  Ostade)  aus  dem  Jahre  1646  in  Beaumont 
Huuse  zu  London,  und  ein  Paar  Radiningen  aus  dem  gleichen  Jahre  zeigen  uns  Ruisdael’ s erste 
Schritte  in  der  Landschaftsmalerei.  Wer  war  sein  Lehrer?  Houbraken  sagt  nur,  Berchem  sei 
sein  intimer  Freund  gewesen;  sein  Lehrer  war  er  aber  wohl  kaum.  Von  jeher  hat  Ruisdael  aber 
einer  Lehrerin  ti’eu  gelauscht:  der  Natur.  Zwar  wai’en  ihm  darin  sein  Onkel  Salomon  und 
mehrere  andere  Haarlemer  I.andschafter  schon  einigermassen  vorangegangen,  aber  doch  behielten 
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diese  hier  und  da  noch  etwas  INfanier  zurück.  Nur  zwei  Haarlemer  Künstler  sind  dabei  ihren 
Kunstgenossen  wesentlich  überlegen:  Guiliam  Duhois  und  Cornelis  Vroom,  deren  Arbeiten, 
auf  welche  wir  nachher  zurückkonnnen  werden,  frühere  Daten  als  1646  ti-agen,  und  doch  ein  gleiches 
frisches,  ungezwungenes  Naturstudium  verrathen,  wie  die  frühen  Jacob  Ruisdael’s.  Eigentlich 
sind  seine  frülien  Bilder,  die  er  (zwischen  1650 — 1660)  zum  grossen  Theil  Avahrscheinlich  noch  in 
Ilaai'Iem  malte,  die  schönsten  und  reizvollsten.  Da  konnte  er  noch  täglich  seine  geliebten  Dünen 
besuchen,  und  die  verschiedenen  Beleuchtungen  derselben,  wenn  die  Sonne  sich  theilweise  hinter 


einer  Wolke 
versteckte,  be- 
obachten. Die 
Bilder  aus  dieser 
Zeit,  meist  von 
kleinem  Um- 
fang, lehnen 
sich  unmittelbar 
an  die  ilin  um- 
gebende Natur 
an.  Stets  nur 
DüneundWald, 
etwas  hügeliges 
Terrain,  ein  mit 
malerischem 
Gefühl  gewähl- 
ter Vorwurf,  so 
einfach  wie  nur 
möglich,  zu- 
weilen ein  Blick 
auf  das  ferne 
Haarlem,  mit 
ausgedehnten 


vaji  Ruisdacl 


Bleichen  rings- 
um. Wie  Rem- 
brandt  bei 
seinen  Poi-traits 
von  Anfang  an 
nach  maler- 
ischer Beleuch- 
tung strebte,  so 
unser  Ruis- 
daei bei  seinen 
Landschaften. 

Vielleicht 
drückten  ihn  in 
• seinen  ersten 
dreissig  Jahren 
noch  nicht  so 
grosse  Sorgen 
wie  später,  als 
er  für  seinen 
alten  Vater  und 
sich  selbst  kaum 
den  nötliigen 
Unterhalt  ver- 


dienen konnte  jedenfalls  leuchtet  über  diesen  frühen  Arbeiten  mehr  Sonne,  und  ist  die  Stimmung 
derselben  nicht  so  trüb  und  melancholisch  Avie  in  seinen  späteren  Bildern.  Gerne  hielt  er  auf  dem 
Vordergrund  etw'as  Schatten,  liess  den  Mittelgrund  durch  die  Sonne  bestrahlen,  und  den  Ilintei- 


grund  wieder  matter  beleuchtet  erscheinen.  Und  welche  Wollten  malte  er!  Wahrer,  und  zu 
gleicher  Zeit  schöner,  hat  kein  Künstler  sie  wiedergegeben. 


*)Pie  rüliremle  Sorge  für  seinen  Vater,  schon  von  Houbraken  erwfthnt,  ist  documentarisch  beglanbigt.  In  seinem,  Juli  1607 
verfassten  Testament  (er  w<jhnte  damals  in  der  Kalverstraat  zu  Amsterdam)  nennt  er  sieh  krttnklieh;  er  ging  aber  aus  und  unteraebrieb 
das  Stück  iiu  Hause  des  Notars. 
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Aus  seiner  Frülizeit  besitzt  das  Eijks-iluseum  nur  ein  Bild,  welches  (was  bis  jetzt  noch 
kein  Catalog  erwähnte)  mit  der  .TahreszaU  1653  yersehen  ist.  Es  trägt  jetzt  die  No.  1230  und 
gehört  zur  Sammlung  Dnpper.  Es  zählt  zu  denjenigen  "Werken  Ruisdael’s,  die  am  wenigsten 
durch  Aenderung  oder  Nachdunkeln  der  Farbe  gelitten  haben. 

Es  ist  ein  Blick  auf  einen  "Waldweg;  rechts  "ll^eiden,  sonst  Eichenwald.  Vorn  ein  umge- 
fallener Baumstamm,  den  er  sehr  gerne  in  seinen  Landsehaften,  meist  auf  dem  Vordergründe, 
anbringt.  Die  Luft  ist  farbig,  und  in  der  Art  des  Salomoii  Iluisdael’s  behandelt;  die  Beleuch- 
tung malerisch.  Die  etwas  bläuliche  Farbe  erinnert  auffallend  an  Guiliam  Dubois.  Die  schöne 
Staffage,  Kühe  und  Schweine,  rührt  zweifelsohne  von  seinem  Freunde  Berchem  her. 

Den  15.  Januar  1659  Hess  Ruisdael  .sich  als  Bürger  Amsterdams  einschreiben.  Wahr- 
scheinlich wohnte  er  aber  schon  einige  Zeit  vorher  dort;  manche  Künstler  erfüllten  diese  Formalität 
erst,  nachdem  sie  längst  in  Amsterdam  ansässig  geworden  wai'en.  Hier  trat  er  mit  mehreren 
Landschaftern  zusammen,  deren  wir  gleich  einige  eingehender  besprechen  wollen:  Allardt  van 
Everdingen,  Adriaen  van  de  Velde,  den  jungen  Hobbema,  der  sich  ihm  gewiss  näher  an- 
schloss, Dujardin,  der  eben  aus  dem  Haag  zurückkehrte,  Asselyn,  imseru  van  der  Neer  und 
Andere.  Everdingen,  den  er  schon  von  Haarlem  her  kannte,  scheint  mit  seinen  nordischen 
Landschaften  damals  in  Amsterdam  ein  gewisses  Aufsehen  erregt  zu  haben.  Jetzt  ereignete  sich 
etwas  höchst  Merkwürdiges.  Ruisdael,  entmuthig-t  durch  das  wenige  Interesse,  welches  man 
für  seine  holländischen  Landschaften  zeigte,  versuchte  die  wilden  Gebirgsscenen  des  Nordens  mit 
ihren  Felsen,  Wasserfällen  und  schäumenden  Bächen  denen  des  Everdingen  ähnlich  darzustellen. 
Aber  er  hauchte  sie  an  mit  der  Jlelancholie,  welche  er  fast  über  aU  seine  Bilder  zu  legen  wusste, 
und  welche  uns  unwillkürlich  bei  deren  Beschauung  so  tief  ergreift.  Ob  er  selbst  gereist  hat?  Man 
weiss  es  nicht,  glaubt  aber,  dass  er  in  Nord-Deutschland  wenigstens  im  Bentheim’schen  gewesen  ist, 
weil  er  das  Schloss  von  Bentheim  häufig  gemalt  hat.  Sein  Vaterland  hat  er  gewiss  bereist,  und 
aus  seinen  Bildern  sehen  wir,  wo  er  gewesen.  So  auf  dem  einen  Bild,  welches  wir  hier  vorführen: 
seine  Mühle  am  Rhein  bei  Wyk  by  Duurstede  (Sammlung  van  der  Hoop).  Der  Vorwurf  ist 
sehr  einfach:  links  der  Fluss  mit  einem  Schiffe,  rechts  die  einsame  Windmühle,  im  Hintergründe 
der  stumpfe  Thurm  von  Wyk  by  Duurstede  und  ein  grosses  Landhaus.  Der  sehr  bewölkte 
Himmel  lässt  auf  ein  nahes  Gewitter  schliessen;  kaum  sieht  man  noch  einige  Strahlen  der  Sonne 
auf  den  Gebäuden.  Es  liegt  eine  tiefe  Schwermiith  in  dieser  Landschaft.  Fnd  fast  noch  grösser 
ist  diese  in  seiner  sogenannten  Nordischen  Landschaft  aus  derselben  Sammlung.  Ob  wir  hiei 
wirklich  nordische  Motive  vor  uns  haben?  Sollte  diese  I.andschaft  nicht  eine  Erinnerung  an  seine 
Reise  im  Bentheim’schen  sein?  Kein  Sonnenstrahl,  nur  ein  gedämpftes  Licht  erhellt  diese  melan- 
cholische T.andschaft.  Es  liegt  etwas  furchtbar  Einsames  und  Oedes  in  diesem  Bilde.  Dagegen 
ist  seine  Winterlandschaft  (aus  der  Sammlung  Dnpper)  nicht  so  traurig  gestimmt  wie  die 
meisten  anderen  Arbeiten  seiner  späteren  Zeit.  Der  winterliche  Ton  ist  ausgezeichnet  wiedergegelien; 
bald  wird  die  Sonne  untergellen,  und  man  zieht  sich  in  die  Wolmungeii  zurück,  wo  ein  einfaches 
Mahl  des  Dorfbewohners  wartet.  Eine  sehr  schöne,  ähnliche  Winterlandschaft  befindet  sich  beim 
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Orafcn  de  llCspine  sm  Brfiüsel,  eine  andere  in  der  Bix’schen  Sammlung,')  die  nnsrige  iet  leider 
erwoj)  stark  nach|^aakelt,  besonders  in  den  Wolken.  Der  grosse  Wasserfall,  den  wir  als 
Textbild  noch  reprodneiren,  gehört  zu  den  besten  Exemplaren,  die  man  kennt  Die  Auffassung 
die.ser  larodschaff  ist  groasartig,  dos  srhiumende,  aufapritzende  Wasser  natürlich  und  wehr  gemalt 
— deniMKh  alier  fühlen  wir,  daas  Rnisdael  diese  Landschaft  nicht  gesehen  hat  Nach  dom  was 
Everdingen  aas  dom  Norden  raitgebracbt,  und  er  sellist  ini  Kleinen  vielleicitt  bei  Cleve  oder 
Bentheim  gea^n  hatte,  componirte  er  sieb  ähnliche  Landschaften,  nachdem  er  sich  .so  viel  wie 
möglich  in  eine  fliin  fremde  Natur  bineingedacht  So  liat  er  z.  B.  seinen  beröhmten  Judonkirch- 
hnf  (Dresden)  nach  Motiven  eines  Kirchhofes  bei  .kmstordam,  die  nach  seinen  Zeichnungen  von 
Blooteling  gestochen  sind,  in  eine  fantastische  Gehirgswelf  versetzt  welche  er  sicher  so  nie 

eine 

wunder- 
schöne 
Tiandsthaft 
vorfühlen, 
welche  seit 
80  .lahren 
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sprechen 
wollen)  zu- 
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war,  aber 
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von  ihm  gemalt  wurde,  so  ist  es  nur,  weil  sie  in  letzter  Zeit  (von  Dr.  J,  Six)  wahrscheinlich  ganz  mit 
Recht  für  ein  Werkßnisdaers  erklärt  wurde.  Dass  dieser  im  Vordergründe  des  Bilde«  mit  breitem 
l’insel  Gräser  und  Sträucher,  hier  und  dort  mit  seinem  characteristisohen  Orange,  ui  diese  Taindscbaft 
gemalt  wohl  ganz  sicher.  Ob  aber  das  ganze  Werk  von  ihm  horrührt?  Wir  flberlaasen  niiaeml.e«em 
die  Beantwortung  dieser  Frage.  Unser  Bild  bietet  uns  einen  Blick  auf  eine  ächt  holländische  Oegead. 
Links  ein  Weg,  der  zu  einem  Dorfe  führt  daneben  ein  kleiner  Kanal  mit  einer  Vorrichtung,  die  man  nur 
in  Holland  findet  und  ,Ovorhaal‘  heisst:  eine  Maschine,  womit  man  vermittelst  Taue  kleine 
Boote  übers  Trockne  von  einem  Kanal  in  den  andern  bringt.  Hechts  ein  weiter  Kick  auf  einen 
breiteren  Kanal  und  M icei-b  ' Vieltehht  ist  es  früherem  Verputzen  disMi  wundervoUca  Bildes 
zuzuschrcilwn,  dass  «u  Be  > lael  « Ihnaelftlhning  qicht  mehr  überall  an  urln—in  vermögen 
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Grafen  de  TEspine  zu  Brüssel,  eine  andere  in  der  Six’schen  Sammlung,^)  die  uusrige  ist  leider 
etwas  stark  nacligedmikelt,  besonders  in  den  Wolken.  Der  grosse  Wasserfall,  den  wir  als 
'I’extbild  noch  reproduciren,  gehört  zu  den  besten  Exemplaren,  die  man  kennt.  Die  Auffassung 
dieser  Tjandscliaft  ist  grossartig,  das  schäumende,  aufspritzende  Wasser  natürlich  und  wahr  gemalt 
— dennoch  aber  fühlen  wir,  dass  Ruisdael  diese  Landschaft  nicht  gesehen  hat.  Nach  dem  was 
Evei'dingen  aus  dem  Norden  mitgebracht,  und  er  selbst  im  Kleinen  vielleicht  bei  Cleve  oder 
Bentheim  gesehen  hatte,  componirte  er  sich  ähnliclie  Landschaften,  nachdem  er  sich  so  viel  wie 
möglich  in  eine  ihm  fremde  Natur  hineingedacht.  So  hat  er  z.  B.  seinen  berühmten  Judenkirch- 
hof (Dresden)  nacdi  Motiven  eines  Kirchhofes  bei  Amsterdam,  die  nach  seinen  Zeichnungen  von 
Hlooteling  gestochen  sind,  in  eine  fantastis(‘he  Gelürgswelt  versetzt,  welche  er  sicher  so  nie 


sah.  Dass 
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füllt es  uns 
nicht  mit 
grosser  Ehr- 
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von  ihm  gemalt  wurde,  so  ist  es  nur,  weil  sie  in  letzter  Zeit  (von  Dr.  J.  Six)  wahrscheinlich  ganz  mit 
Recht,  für  ein  WerkRuisdaeEs  erklärt  wurde.  Dass  dieser  im  Vordergründe  des  Bildes  mit  breitem 
Pinsel  Gräser  und  Sträuchei',  hier  und  dort  mit  seinem  characteristischeii  Orange,  in  diese  Landschaft 
gemalt,  ist  wohl  ganz  sicher.  Ob  aber  das  ganze  Werk  von  ihmherrülirt?  Wir  überlassen  unsern  Lesern 
die  Beantwortung  dieser  Präge.  Unser  Bild  bietet  uns  einen  Blick  auf  eine  acht  holländische  Gegend. 
Links  ein  Weg,  der  zu  einem  Dorfe  führt,  daneben  ein  kleiner  Kanal  mit  einer  Vorrichtung,  die  man  nur 
in  Holland  findet,  und  dort  „Overhaal“  heisst:  eine  Maschine,  womit  man  vermittelst  Taue  kleine 
Boote  übers  Trockne  von  einem  Kanal  in  den  andern  bringt.  Rechts  ein  weiter  Blick  auf  einen 
breiteren  Kanal  und  Wiesen.  Vielleicht  ist  es  früherem  Verputzen  dieses  wundervollen  Bildes 
zuzuschreiben,  dass  wir  RuisdaePs  Pinselführung  nicht  mehr  überall  zu  erkennen  vermögen. 


’)  Eine  dritte  im  Mußeuni  von  Douai.  (NB.  AIh  K.  Motenaerl) 
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Von  seinen  schönen  Marinen  besitzt  das  Eijhs-Museum  kein  Exemplar;  das  „Manritshuis“ 
im  Haag  aber  zählt  eine  herrliche  Strandansicht  zu  ihren  Perlen.  Da  Kuisdael  selbst  nur  sehr 
mittelmässig  Figuren  malte,  staffirten  meistens  Berchem,  Adr.  van  de  Velde  und  Lingelbach 
seine  Bilder.  Auch  I’h.  Wouwerman  malte  in  einigen  seiner  Waldansichten  P.eiter  und 
andere  Figuren. 

Ruisdael  gehörte  zur  Gemeinde  der  Mennoniten.  Als  er  im  October  1G81  krank  und 
hülflos  in  Amsterdam  lag,  erbaten  seine  Glaubensgenossen  für  ihn  eine  Stelle  im  „Aalmoezeniers- 
huis“  (Armenhaus)  von  Haarlem  und  erboten  sich  seinen  Unterhalt  reichlich  zu  vergüten. 

Es  sollte  nur  für  kurze  Zeit  sein;  schon  am  14.  März  1682  beerdigte  man  ihn  in  der 
grossen  Kirche  von  Haarlem.  ,Ich  habe  nicht  spüren  können,  dass  er  Fortuna  zur 
Freundin  gehabt  habe,“  sclmeilit  Iloubraken.  Und  200  .Talue  nach  seinem  Tode  gehören  seine 
Werke  zu  den  höchstbezahlten,  ja  ein  einziges  Bild  erzielte  vielleicht  eine  grössere  Summe  als 
die,  welche  er  zeitlebens  für  alle  seine  Werke  erhielt!! 

Seines  Neft'en  Jacob  van  Ruisdael  (II),  Sohn  des  Salomou  van  Ruisdael,  der  gleich- 
zeitig mit  ihm  in  Amsterdam  malte,  wollen  wir  hier  nur  kurz  erwähnen.  Seine  Landschalten, 
welche  entfernt  au  die  seines  grossen  Vetters  erinnern,  doch  ungleich  germgern  künstlerischen 


Werth  besitzen,  sind  meistens 


bezeichnet,  entstammen  fast  nur  den  Jalu’en  1665  und 


1666  und  befinden  sich  theilweise  in  den  Sammlungen  von  Bordeaux,  Cassel  und  Rotterdam,  theil- 
weise  in  Privatsammlungen  (ein  charaeteristisches  Bild  aus  dem  Jahre  1665  bei  Ilofrath  Ed.  PfeiHer 
in  Stuttgart).  Er  war  im  ganzen  ein  mittelmässiger  Künstlei-,  und  da  er  nebenbei  einen  Strumpf- 
handel  betrieb,  blieb  ihm  zur  Malerei  nur  wenig  Zeit.  Er  wohnte  von  1666  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  (1681)  in  Aiirsterdam. 

Hobbema,  dessen  Lebensschicksale  wir  hier  olien  schon  kurz  erwähnten,  verdankt  ohne 
Zweifel  Ruisdael  seine  künstlerische  EntwickUuig.  Im  Jahre  1638  geboren,  war  er  l.ei  dessen 
Xiederlassung  in  Amsterdam  erst  21  Jahre  alt.  Manche  seiner  Bilder  erinnern  uns  an  Ruisdael, 
sowohl  was  die  Wahl  des  Gegenstandes  als  die  Malerei  betritlt,  so  z.  B.  die  Ruinen  des  Schlosses 
Brederode  bei  Haarlem,  u.  A.  Nicht  ganz  Unrecht  hat  sein  jüngster  Biograph,')  wenn  er  sagt: 
Hobbema  sei  ein  etwas  überschätzter  Künstler.  Seine  Ijandschaften  sind...  ich  mochte  sagen 
etwas  schwertälliger  als  die  von  Ruisdael.  Ihnen  fehlt  meist  die  feine  Luftperspective,  das 
schöne  Wolkenspiel;  dabei  kommt,  dass  sie  durch  Schwarzwerden  einzelner  Falben  oft  sehr  dunkel 
geworden  sind.  Eine  Ausnahme  hierbei  machen  die  beiden  Wassermühlen  des  Rijks-Museum,  deren 
eine,  die  der  Sammlung  Dupper,  wir  hier  reproduciren. 


’)  Em.  Michel  in  L'Art.  ISRiI. 
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«ÜB-,  Auch  PA  WWnwerraa*  malte  in  einigen'' amner  Waldau>*M  » 
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Baiadael  gehM»  »»r  Oemeinde  der  Mennomten. . ' Als  er  im  Octohe*  1681 
. jiTtm  h Amaterdam  Igf,  or1>a4aa  aeioe  Qluulamagenoaaen  (8r  Om  eine  Stelle  im  ,Aa 
(Armunlis<»>  Ml  Hoarleni  und  erboten  sioh  leinen  TJnterhaK  reichiirii  au  rergöten. 

Ea  aoUl»  bh  für  ^une.  Zeit.-aem;  sehon  am.  lA  Mär*  1682  beerdigte  man  Oin  m A* 
^aaHM  Kirche  hm  Haarlem.  .Iah  habe  nicht  apffron  ieSnnen,  dass  er  Fortuna  »» 
3WA«diu  goltaM  habe,“  achniibt  Houbraken.  Und  fflO  Jahre  nach  seinem  Tode  gehd«»  «dH 
NsiAe  SU  d«i  M<d>atbeaahlten,- js^  ein  oinsigos  Bäd  erzielte  vielleicht  eine  grössere  Snmme  nU 
ilf ^ welche  er  wwllebens  för  alle  sema  Werke  fehislt!!  ^ ^ i/. 

^nes  2Mhn  Jacob  van  Kuiadael  (H).  A*n  ^ Salomon  vän  Ruiadael,  der  gleich- 
mit  ihm  in  Amsterdam  malte,  «dien  w»  hier  mir  kurz  erwähnen.  _ Seine  Landschaften, 
entfemi  an 'die  seine«  gto««H  V*Mw»  erzHera,  doch  ungleich  geringem  kanstlerisohen 
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•ii'luiet,  entstammen  fast  nur  den  Jahren  1665  und 


]U«  Hl  behndea  ■iA  theilweiso  i»  «HlHlnngen  von  Bordeaux,  Casael  und  Rotterdam,  thett- 
M Wvat8amwh»ii5H  BOd  au«' dem  Jahre  1665  bei  Hofradi  Kd.  PUfilr 

H Ml  Er  war  m gnuaeu  «w-  Mdt.<hs*M)Fi’  Kflnsthnv  luul  du  w nebenti«  sia«u  Strumpf-^ 

1.^^  ‘ blieb  ik«  ner  KaWsM  «H  Zä.U  Er  wohnte  von  J666  läu  kura  vor  seinem- 
T»da  'HHl  in  Amstordaa«;  . . J _ *' 

lUt  kMM,  T akwM-if--'rft-  «A  klv  oben  sohon  kinx  «rwäbnlea,  verdankt  ohne 

XweiM  Insriterl  mm  kOn«(h»ieiilM  KHw«At>M»  Im  Jahre  1638  geboren,  war  er  hei  dcasen 
H vawMvdaia  erat  81  Jnbiw  »tk  ' Manche  seiner  Bilder  erinnem  uns  an  Ruisdael, 
sowsdO  WH  «>  We«  dH  lieMHmadM  «k  ^ llMsmi  betriHl,  so  z.  B.  die  Ruinen  des  Schlosses 
Bredemdr  bet  »Wba«,  » A.  »«*1  »an»  »hmviriM  bat  sein  jüngster'  Biograph,')  wenn  er  sagt: 
Hobhema  ew  «M  «Iwh  MenMMbHT  Küwaar  wMe  Landschaften  sind...  ich  möi^te  sagen 
etwas' achworftOiner  M»  «H  kbi.d.el  Ihm«  Wilt  miiat  die  feine  LuftpcrapectivB,  das 
schöne  Wolkcnapiid;  dabw  i^HHA  ^ «1»  durch  Sakwmwwerden  einzelner  Farben  oft  sehr  dunkel 

gaweiden  sind.  Ft-  ‘ *—  bH4«  Mm*en  die  hnlM  Wassermühlen  des  Rijks-Museuni;  deren 

j sine,  die  der  Ssmirilaug  IAMH"  ••  bw»  teproduoiren 


»)  Sni.  IGrM  ta  VAil 


Auch  in  der  Beleuchtung  seiner  Landschaften  folgte  ITohhema  gerne  seinem  Vorhilde: 
am  meisten  finden  wir  ]>ei  ihm  den  ^Mittelgrund  von  der  Roime  beleuchtet,  während  Vorder-  und 
TTintergrund  im  Schatten  liegen.  Tn  der  Sammlung  van  der  lloop  befindet  sich  ausser  der  andern 
Wassermühle  auch  eine  sehr  In'ibsche  Landschaft  mit  Bauernwohnuiigen ; auf  dem  Vordergründe 
Wasser.  Tn  seinen  Vorwürfen  ist  Ilobbema  viel  einseitiger  wie  Buisdael.  Meistens  gibt  er 
nur  einen  Blick  in  einen  AVald,  mit  (>iner  Bauernwohnung,  und  gern  einen  kleinen  Sumpf  im 
\ Ordergrunde,  worin  sich  Wohnung  oder  Wald  spiegelt.  Warum  Hobbema,  trotz  seines  langen 
Thebens,  so  wenig  gemalt  hat,  wissen  wir:  man  schätzte  seine  Landschaften  während  dieser  Zeit 
auf  10  bis  20  Gulden,  und  sein  Steuereinnehmeramt  ti’ug  ihm  wahrscheinlich  reichlichere  Früchte. 
Die  meisten  guten  Bilder  des  Meisters  befinden  sich  in  den  Privatsammlungen  Englands.  Auch 
in  Schottland  sind  einzelne  sehr  schöne  llobbema’s;  so  be.sitzt  die  zu  wenig  bekannte  Gallcrie 
von  Glasgow  ein  reizendes  kleines  Bildchen,  voll  Sonnenschein  und  Farbe,  eines  der  besten  AYerke 
des  Künstlers. 

Ein  sehr  tüchtiger  Landschaftsmaler,  der  sich  ganz  unter  Ruisdael’s  Einfluss  aasbildete, 
ist  der  Amsterdamer  .Tohan  van  Ivessel  (1641 — 1680).  Das  Rijks-Museiim  besitzt  keine  charac- 
teristischen  Arbeiten  seiner  Tland ; eine  grosse  Norwegische  Landschaft  mit  einem  brausenden 
Wasserfall  ist  vielmehr  eine  wenig  glückliche  Nachahmung  des  Everdingen.  Dagegen  befinden 
sich  im  ^luseiim  Boymans  zu  Rotterdam  zwei  vorzügliche  Bilder:  eine  Ansicht  von  Haarlem,  mit 
den  Ruinen  von  Brederode,  ganz  von  Riiisdael  inspii'irt,  und  ein  Blick  auf  einen  Amsterdamer 
Kanal.  Die  Bcleuclitung  und  der  ganze  Ton  die.ser  Bilder  sind  durchaus  im  Geiste  Ruisdael’s 
gelialtcn.  Seine  Werke  sind  selten,  da  er  schon  jung  starb. 

Wir  erwähnten  oben  schon  Allardt  van  Everdingen  und  des.sen  nordische  Landschaften. 
Er  war  1621  in  Alkmaar  aus  einer  angesehenen  Familie  geboren,  aber  hatte  bei  Roelant 
Savery  (?)  und  besonders  bei  Pieter  ^lolyn  in  Haarlem  die  Malerei  erlernt.  Allerdings  wohnte 
er  schon  vor  1645  in  dieser  Stadt.  Zunächst  malte  er  nur  Marinen.  Wahrscheinlich  um  Studien 
zu  sammeln,  machte  er  eine  l'leise  mit  nach  der  Ostsee,  aber  ein  furchtbarer  Sturm  trieb  sein 
Schiff  an  die  Ivüstc  von  Norwegen,  wo  er  dann  gewiss  einige  Zeit  geblieben  ist.  Jedenfalls  lange 
genug,  um  dort  zahlreiche  Skizzen  zu  machen,  welche  ihm  später  bei  seinen  Bildern  dienen  sollten. 
Nach  seiner  Rückkehr  (welche  vermuthlich  vor  1645  stattfand)  malte  er  fast  nur  jene  Ansichten 
von  griimm  Matten  mit  TTirtenwohnungen,  wilden  Bächen  o<ler  kühnen  Wasserfallen,  die  Ruisdael 
später  in  seiner  Weise  nachalimen  sollte.  Zuweilen  belebte  er  diese  Scenen  mit  Figuren:  Arbeiter 
welche  sich  mit  d(‘ni  Fortsciiaffen  der  riesigen  Baumstämme  beschäftigen,  Hirten  mit  ihrem  Vieh, 
Reisende,  welche  dem  allem  Zusehen,  u.  s.  w.  Zuweilen  hat  ihm  auch  Berchem  die  Figuren 
gemalt.  Seit  1652  wohnte  er  in  Amsterdam,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  (1675)  blieb.  Das  hier 
rejiroducirte  Bild  ist  eine  seiner  nordischen  Tjandschaften,  darin  wir  eines  jener  Motive  kennen 
lernen,  welche  er  aus  Norwegen  mitbrachte:  Berge  und  Wald,  eine  einsame  Tvapelle  auf  einem 
ITügel;  eine  Hütte,  welche  sich  in  einem  .stillen  Wasser  spiegelt,  mit  einer  Heerde  Schafe,  die 
ihren  Durst  stillen. 


Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  hier  näher  auf  die  Entwicklung  der  holländischen 
Landsclmftsmalerei  im  XVII.  .Talirlumdert  eingehen  würde.  Wir  finden  da  zwei  Richtungen:  die 
rein  holländische  und  die  italienisirende.  Die  erstere  fand  ilu-en  .\u,sdruck  zunächst  in  Künstlern 
wie  Jan  und  Esaias  wan  de  Velde,')  Molyn,  van  Doyen,  Salomon  Ruisdael,  und  ihre 
zahlreichen  Schüler  und  Nachahmer,  bis  sie  ihre  höchste  Blüthe  en'eichte  in  den  grossen  Meistern, 
die  wir  soeben  Ijesprochen  haben:  Van  der  Neer,  Jacob  van  Ruisdael,  llobhema.  Aber 
die  zahlreichen  Landschafter,  welche  jung  nach  Italien  zogen,  und  dann,  nach  kürzerem  oder 
längerem  Aufenthalt  in  die  Heimat  zurückkehrten,  um  in  ihrem  Vaterlande  italienische  Tarnd- 
schaften  zu  malen,  scheinen  grösseren  Erfolg  bei  ilu’cn  Tarndsleuten  erzielt  zu  haben,  als  die  zuerst 
genamiten,  welche  naiver,  einfacher,  aber  fast  immer  natiirwahrer  malten  als  sie.  Die  itaUenisirenden 
Maler  konnten  sich  nicht  mehr  direct  nach  der  Natur  inspiriren;  deshalb  sind  ihre  Bilder  oft  zu 
sehr  componirt,  zu  unwahr-  in  der  Farbe,  zu  schablonenhaft,  wie  dieses  z.  B.  besonders  bei  einem  so 
fruchtbaren  Maler  wie  Berchem  auffällt.  Trotzdem  gab  es  unter  dieser  Kategorie  Künstler  ersten 
Ranges,  welche  uns  Werke  hinterlassen  haben,  die  stets  zur  grossen  Kunst  gerechnet  werden  dürfen. 

Amsterdam  zählte  zwischerr  1640 — 1680  eine  gr-osse  Anzahl  solcher  Maler  italienischer 
Landschaften  unter  ihren  Einwolnrern:  so  haben  Breenbergh,  Asselyn,  Du  Jardin,  Berchem, 
llaokaert  einen  grossen  Theil  ilu-es  Lebetrs  in  Amsterdam  verhraoht,  und  wru-den  hier  sehr 
gesclrätzt.  Bartholomerrs  Breenbergh,  1599  zu  Deventer  geboren  und  rtm  1659  zu  Amster- 
dam (?)  gestorben,  wohnte  um  1620  bis  nach  1627  in  Rom,  und  als  er  sich  1633  zu  Amsterdam 
verheirathete,  hatte  er  sich  wohl  schon  dauernd  dort  niedergelassen.  Gebildet  unter  Elzheimer’- 
schem  Einflüsse,  malte  und  zeichnete  er  zuerst  italienische  Landschaften,  worin  er  vorzugsweise 
die  beliebten  Ruinen  des  Ve.sta-Tempels,  des  Colosseums  rr.  s.  w.  darstellte.  Später  traten  die 
Landschaften  mehr  in  den  Hintergiund  hinter  die  Figuren  seiner  Historienbilder.  Im  Rijks- 
Museum  findet  man  von  ihm  eine  holländische  FamiUe  in  kleinen,  gut  gezeichneten  Figuren,  deren 
Kostüm  sonderbar  contrastirt  mit  dem  italienischen  Hintergründe,  in  den  der  Maler  eine  giossartige 
römische  Ruine  hineinmalte.  Das  Bild  ist  wohl  gegen  1640  entstanden.  1659  lebte  Breenbeigh 
nicht  mehr,  da  ich  in  diesem  Jahre  seine  in  Antwerpen  lebende  Wittwe  erwähnt  finde. 

Carel  Du  Jardin,  ein  1622  in  Amsterdam  geborner  Künstler,  wahi-scheinlich  Sohn  des 
uns  unbekannten  Malers  Guiliam  Du  Jardin  daselbst,  äog  schon  jung  nach  dem  Süden,  nach- 
dem er  zuerst  (wohl  in  Aimsterdam)  den  Unterricht  von  Berchem  genossen  hatte.  Vor  1656 
war  er  schon  wieder  in’s  Vaterland  zurüokgekehrt,  denn  in  diesem  Jahre  finden  wh-  ihn  unter  den 
Malern,  welche  im  Haag  die  „Schildersconfrerie“  errichteten.  Dort  weilte  er  bis  1659;  dann  zog 
er  wieder  nach  Amsterdam,  wo  er  mehrere  Jahre  blieb.  Hier  malte  er  noch  1669  sein  grösstes 
Bild:  die  Regenten  des  „Spinhuis“  (Sti-äflingsanstalt)  und  einzelne  kleinere,  ansprechendere  Por- 
traits,  wormiter  sein  Selbstbildniss  (1660),  welches  auch  das  Rijks-Museum  ziert,  und  das  lebens- 
c-rosse  Portrait  des  berühmten  Kunstsammlers  Gerard  Reynst  (Rijks-Museum  No.  725),  welcher 


*)  Man  vergleiche  das  an  einer  an.leren  Stelle  Gesagte  Aber  die  frühesten  Amsterdamer  Laiulsolmftsmaler. 
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Kft  würde  miob  za  widf  Mühl  iMNift  «b  hier  dH»  •- 

■ 4«AtAaftamaler«i  hu  XV|l  eiug<'h»!i  tf»  tadi*  4k  *%• 

4M  fcoOän^he  und  di»  ~l|>  iiiMiHiTe.  Di«  iii>H  fend  ihren  Ausdruek  »nM* 

•««Jon  und  Esaias  Velde,'»  Moljrn,  von  Ooye«,  fteJd*«*  Het»<Siu  4*d-At> 

•Mkeirhen  ScbOler  «ad  )i«Mnnw,  hi«  ■«  ihre  bSdatc  Blflthe  erraiid«N>  I«  Mr  •>«  » 


4t»  wir  «oebon  l>»«{*NMai  hohem  Vo»  der  Neer,  Jacob  van  Ruisdae»,  .W-‘ 

die  rehlreiohen  1 witwtafter,  wdehe  jung  nach  Italien  zogen,  und  do^  noch 
längerem  Aiifctuldii In  die  llamat  «nrWtWirten,  um  in  ihrem  Voteriandc  itolienimV  '— »• 
oohahen  ao  nuM%  f*h«töeri  grduBeren  Erfolg  bei  ihren  Tjindsleuteii  eraelt  zu  haben,  alo  Ae  ÄMe» 
genaniiMi,  «<Mm. naiver,  ««ufatÄef,  ober  ftat  immer  natnroohrcc  malten  als  sibi  Die  ibdieowimtd« 

Maler  luinilin  «*  nicht  mdlt  direct  natüt-dir' Notar  inspiriren;  deshalb ’rind  ihre  Bild«r  «4i  t» 
sehr  conipntmt^  an  unwahr  in  Jm  Porbä,  zu  «ilmU.nMiiha(^  wie  diesen  *=■  B,  bwonddrs  hei  diwm  m 
fruchtbarwi  »Ww  wie  Berchom  «uflaUlt.'  I>c»i4e«  «ab  cd  nntw  dieser  E^egwie  Künstler  <vA-n 
Raiigeo,  wohArnns  Werke  IrinMaeemi  haben;  4i»  mrti  zur  grotten  Kunst  gntrehnet  werden  dürfen. 

AaneaHMV  ^t»  swwdtca  km  gro^ ' AÜutahl  solcher  Maler  italieaisohcr 

Undeehaitm  '«4»  ihren  RmaNdiaomi  m W»k  Brennbergli'  Aösolyn,-Du  Jnrdin,  Berohem, 
Ilaekaort  euien  grossen  TVJ  »MnTilfaas  in  hmsterdam  verbäeht,  und  wurden  hier  srfir 
geschllxt.  BaraMInmeu«  »in4itb>rt4.  .1909  ao  Öewt«'  geboRn  und-mn  1659  zu  Amster-. 
dam  (?)  gestort-in  w4bnfe  sm  «^l^ggA  UST7  W Rota;  tmd  ah  dr  - SWi  1633  zu  Amsterdam 
verheiratbete,  bon^;»<t,iäd»  na«!  y^m.  AmMtÄ-dort  niedergelassene  >GnbiIdtt  unter  Eltheimer’- 
«hem  Einflüsse,  ■Mhp"(»U  »•««•*»  ' Hf*4  italienische  LapdäöiAllcn?  «Urin  mr  vorzugsweise 
4h  beliebten  RniMll  A i .Trf'L  ~ -»r  Ah ^otosaBumi ■■n,' 'sT  w.'datA«^  ^ter  treten  Ae 
(Mhcbaften  ' nuhr  A A«  llm>nrll^'  -stmtr  Ae  Eignren  ämh^  Hntoridnbiider.  Im  Rijks- 
■dai.Tji  findet  mda  v,|it*an  AA  » itiw  *l>1|9imUie  .fa  '^ehieo,'  gut^^saiei5ldu.•ten  Figuren,  deren 
m/*mk  ww>4<»b8r  cootraolht  mli^th  HintcrgrunBb,  jn.  'den  der.  Maler  eine  grossartige  ^ 

Itahh  hräctemalA  Dos  MA  tiis  um»  (jn?en'1640  entstanden.  1669  leWc  Breenbnrgb 
«HA.  A taA  In  dimutn  Jbhiw  mr  - ««pnniea  lebende  Wittwe  erwSbnt  finde. 
t«e<4  I»»  Jnr  A«.  ««  1«S  A trom.itot  geborner-  Kfinsäer,  •walu'soheinliob  Sohn  des 
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iog  -sdioA’  Jang,  n^  dom  Süden,  naoh- 
TOD  Berohem  gglldssen  hatte»  Vor  1656 
ah  in  diesem  Jahre  Anden  wir  ihn  unter  den 
«1^,^,  14  Hh^  Ao  ^•MNattconfrert»*  Wichteten.  Dort  weilte  er  bis  1659^  dann  zog 

re  wwAv  ahA  wo  0 mtm»  Jahre  btahi  tCer  malte  er  noch  1669  sein  grösstes 

(A4  A»  ^ Jifimm'  nltAAinniiiiiitiitt)  and  einzelne  kloinree,  ansprechendere  Pur-  ‘ 

' mhi  thlliahfliia'iw  'MMA  «Aebes  auch  daa  Rijks-Museum  ziert,  und  das  lebaao- 
l\rirml  4«  kerühinten'  KaAkthamAr*  Oerard  Keynit  (Rijlcs-Museum  No.  78^  wAAsr 
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herrliclie  Kunstschätze,  darunter  auch  werthvolle  italienische  Bilder  besass,  die  er  durch  die 
berühmtesten  Kupferstecher  abbilden  liess.  Ein  Mitglied  dieser  Familie,  Herr  Job  an  Reynst, 
wollte  einmal  Italien  l)esuchen.  Er  war  zufälligerweise  Du  Jardin’s  Hausherr,  hatte  den  Maler 
gewiss  oft  mit  Begeisterung  über  den  sonnigen  Rüden  sprechen  hören,  und  lud  ihn  zunächst  ein, 
i)is  Texel  mit  ihm  zu  reisen.  Da  aber  wmrde  dem  Maler  so  sehnsüchtig  um’s  Herz,  dass  er  seiner 
alten  brau  sofort  um  das  Nothwendigste  zur  Reise  schrieb,  und  sieh  mit  Reynst  nach  Italien 
einschiffte. 

Dieses  muss 
umin75statt- 
gefunden 
bal)cn,  denn 
im  November 
1674  befand 
Du  Jardin 
sicli  noch  in 
Amsterdam 
Ersollteseine 
\biterstadt 
nicht  Wieder- 
sehen: am 
20.November 
1678  starb  er 
in  Venedig. 

Seine  Bil- 
der, häuhg 
von  geringem 
Umfange, 
sind  Darstell- 
ungen der 
italienischen 

Landschaft,  - , i>  , ^ 

' vard  Du  Jardm 

mit  vortreff- 
seineu Vorlnldern  Bieter  de  Laer  und  Jan  Miel,  deren  Arbeiten  in  Italien  so  gesucht  waren 
und  ihn  gewiss  beeinflusst  haben,  so  fiel  er  doch  nie  in  deren  trübe,  zuweilen  recht  dunkle 
Färbung.  Das  Rijks-Mtiseum  besitzt  ausgezeichnete  Stücke  des  Meisters.  Das  Bildchen,  welches 
hier  wiedergegeben  wird:  Der  Trompeter  vor  der  Schenke,  ist  eüis  davon.  Vor  einer 
Osteria  hält  ein  Reiter  auf  einem  Schimmel.  Eine  nicht  gerade  hübsche  Wirthin  (mit  auf- 


lichen  Figu- 
ren staffirt. 
Meisterhaft 
verstand  er 
es,  die  klare, 
italienische 
Luft,  den 
dunkelblauen 
Himmel,  den 
warmen, 
blendenden 
Sonnenschein 
des  Südens 
wiederzu- 
geben. Die 
Binselführ- 
ung  ist 
kräftig,  die 
F arbe  eine 
reiche , aber 
harmonisch 
gestimmte. 
Folgte  er 
in  der  Wahl 
seiner 

Gegenstände 


fallend  holländischem  Typus)  hat  dem  Durstigen  eben  einen  Krug  gereicht,  den  er  begierig  leert. 
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Ein  Junge  sorgt  inzwischen  für  das  Pferd,  welches  diese  Aufmerksamkeit  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  würdigt.  Das  Thier  ist  trefflich  gezeichnet.  Das  einfache,  kleine  Werk  ist  eine  Perle  in 
dei-  Farbengebung;  die  italienische  Luft  und  Beleuchtung  sind  -voller  Wirkung. 

Besonders  schön  ist  die  italienische  Landschaft,  welche  mit  der  Sammlung  Dupper  in  das 
Rijks-Museum  wanderte.  Die  reizenden  Figuren  erinnern  an  Adriaen  van  de  Velde. 

Trotzdem  Claes  Pietersz  Berchem  am  1.  Oktober  1620  in  Haarlem  getauft  wurde, 
darf  er  nicht  ausschliesslich  zu  den  ITaarlemer  Künstlern  gezählt  werden.  Wohnte  er  doch  lange 
in  Amsterdam,  wo  er  auch  am  18.  Februar  1683  nach  einem  sehr  thätigen  Leben  starb.  Er 
war  der  Sohn  des  aus  Steinfurt  gebüi’tigen  Stilllebenmalers  Pieter  Claesz,  der  schon  vor  1617 
in  Haarlem  lebte,  lloubraken  nennt  uns  ausserdem  als  seine  Lehrer  Pieter  de  Grebber 
und  Jan  Wils  (dessen  Tochter  er  heirathete),  ITaarlemer  Künstler,  sowie  Moeyaert  und  J.  B. 
Weenix,  diese  letzteren  Amsterdamer  Meister,  die  darauf  schliessen  lassen,  dass  Berchem  schon 
früh  (vor  1642)  in  Amsterdam  arbeitete.  1642  wurde  er  Mitglied  der  St.  Lucas-Gilde  von 
Haarlem,  und  bald  darauf  ist  er  wobl  nach  Italien  gezogen.  Zwar  erzählt  uns  dieses  keiner  seiner 
Biographen,  aber  die  acht  italienischen  Motive  in  den  meisten  seiner  Bilder,  und  die  treue  Wieder- 
gal>e  der  italienischen  Tjandscliaft  schliessen  die  Möglichkeit  aus,  dass  er  sich  dieses  Alles  nur  aus 
den  Bildern  Anderer  so  zusaminengestellt  hätte.  1644  malte  Rembrandt  sein  Poiti’ait  und  das 
seiner  Gattin;  er  müsste  also  in  diesem  Jahre  wieder  zurückgewesen,  oder  erst  später  abgereist 
sein.  Jedenfalls  stellen  seine  frühen,  noch  vor  1650  gemalten  Bilder  schon  italienische  Landschaften 
dar,  in  der  .\rt,  wie  er  sie  stets  nacldier  malte.  Die  Werke  aus  den  Jahren  1650—1660  sind  die 
schönsten,  geisü-eichsten ; nach  dieser  Zeit  wird  er  dunkler  in  der  h arbe,  manierirtcr  in  der  Zeich- 
nung, und  seine  Landschaften  werden  unwalu-er.  Das  Rijks-Museum  besitzt  eine  stattliche  Zahl 
seiner  Werke  (wenn  auch  die  meisten  aus  der  späteren  Zeit  des  Meisters  sind);  eins  der  besten 
davon  findet  Mer  in  Heliogi-avure  einen  Platz:  Die  drei  Heerden.  In  gebirgiger  italienischer 
Landschaft,  durch  warmes,  südliches  Sonnenlicht  übergossen,  begegnen  sich  zwei  Heerden,  während 
sieh  ganz  im  Hintergründe  eine  dritte  zu  bewegen  scheint.  Das  Vieh  ist  mit  grosser  Virtuosität 
gemalt;  die  wild  davon  laufenden  Schafe  links  sind  dem  Leben  entnommen.  Die  Kühe  und  ihr 
Hirte  auf  dem  Vordergi-unde  rechts  sind  ächte  Berchem’sche  Typen.  Wir  finden  diesen  Hirten 
und  diese  Kühe  in  allen  möglichen  Rtellungen  und  Combinationen  auf  fast  all’  seinen  Bildern 
und  Zeichnungen.  Hier  sind  sie  noch  recht  frisch  und  bewegt,  später  erscheinen  sie  zuweilen 
zu  sehr  manierirt. 

In  der  Sammlung  van  der  Hoop  befindet  sich  ein  grosses  allegorisches  Bild  von  Berchem: 
die  Verherrlichung  von  Amsterdam.  Es  zeigt  wie  verdienstvoll  Berchem  zeichnen  konnte,  ist 
sonst  aber  unangenehm,  sowohl  durch  die  bunte  Farbe,  wie  durch  die  überfüllte,  etwas  wunder- 
bare Composition.  Er  hielt  sich  am  besten  an  seine  kleinen  Bilder,  worin  er  das  italienische 
llirtenleben  unter  acht  südlichem  Sonnenschein  in  reizvoller  Landschaft  darzustellen  wusste.  Schade, 
dass  er  durch  Vielinalerei  in  der  letzten  Zeit  oberflächliche,  mauierirte  Sachen  malte,  welche 
seiner  Meisterwerke  durchaus  unwüi-dig  sind. 
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,(a»  Junge  sorgt  inxwischen  «r  4w  Pferd.  rw*i»|i  «mm  AuhiirtMMfe  * *|M»  ^ » -^ijlife 

nicht  würdigt.  Da*  TWer  h»  twdflirh  q-i  Das  ein&die,  Umm  W«»  — # 

dar  Farbengebung;  die  itnliairbe  L«fe  «od  Beleuchtung  «iad  »olfef  WaWag 

Besonder*  sdi9ii  i«  tfie  itoii  laferfe*  Ijuxbchaft,  welche  mit  der  ^ 4N 

Rijb-Museuin  wandeit»  Die  n-Moden  Figuren  erinnern  an  Adriaen  •••  d» 

'rrotxdem  Cl»*a  Piste*»*  Berchem  nm  1.  Oktobw  1620  yn  llanriq^  *e^'  "Nf.  ^ 
darf  er  nicht  aiw»rm(taslith  m den  Haarfeiner  Künstlern  gezfihlt  werden.  ViAmu  « «ei»# 

in  Anuitordani.  a«'er  auch  ain  18.  Februar  1683  nach  einem  sehr  thätigeu  ladwn  MM.  « 
war  der  Sohn  du»  aus  Steänftirt  gebürtigen  Stiniebeninalers  Pieter  Claes»,  der  schon  n»  Id»! 
in  Haarlem  trM»,  Houbraken  iwäiit  uns  ausserdem  äE  seine  Lehret  Pieter^  de  Orwtiha« 
und  Jan  WlU  (dessen  Tochter  er  heirathefel,  Hanrfemer  Künstler,  sowie  Moeyaert  und  J.  IL 
Weenix,  4iaaa  fetaferen  Amstefdamer  kteistcr.  dfe  darauf  sdilicasen  lassen,  dass  Berehem  .atfe» 
irOh  (vor  JM#)  in  .Amsterdam  arlxMa  lüdi  wurde  er  Mitglied  der  8t.  Lucas-Oilde  w. 
Haarlem,  «mi  bald  dnrW  ist  er  wohl  nadk  luttw  gesogen.  Zwar  erzühlt  ram  dieses  keiner  seiner 
Biogra|>btm,  aber  die  Seht  itaUemsclxM.  iMfev  doi  meisten  seiner  Bilder,  und  die  treue  Wieder- 
■’gabe  der  .dieni»^  lAndschaft  BohUvunr  *»t*fehkeit  aus,  dass  er  sich  dieses  Alles  nur  aus 
den  KMiwa  Anderer  ao  snaanunengeM'  ••  )Blr-  IMS  malle  Rembrandt  sein  Portrait  und  das 
aeiner  UaMli  er  müsste  ah»  in  dh^^^sa  IlM  wieder  auröekgewesen,  oder  erst  spüter  abgereist 
sein.  TrkiifiiT'  steifen  sefa»  Mben,  Mt  'tl#  MM  gemalten  Bilder  schon  italienische  Landschaften 
dar,  in  d«r  Art,  wie  er  (du  SW»  aaclibr  dfet  Die  Werke  aus  den  Jahren  1650—1660  sind  die 
schünsteii.  geistrcir'hKWM  aarh  ÄiM  SU»  -wMt  duakfer  in  d«  Fürbe,  maDferirt.T  in  der  Zeioh- 
nnng  .'md  «iM  lAnd^Ma  wM  M>  düMl  Das  Eijks-Mnscum  liosit«  eine  stattlioh»  ZuÜ 
acina-  Wsrk*  (wena  '«•«  «»  Moisusi  **  ««  »^Üleren  Zeit  des  Meisters  sind);  ein«,  der  besten 
davon  findet  hier  in  dU«  IfiMt  Pie  drei  Heerden.  Io  cabiigiger  italieniachBr 

durch  w»ens»a  »*|SirtMtBa».u6  ko  Ifcsegoasen,  begegnon  sidi  swei  Heerden,  während 
sich  gan*  iia  IBBtugnsM  Vmmi|«i  »oheint  Das  Vieh  ist  mit  grosser  VnrtuoaiHt 

gemalt;  die  «ihl  dar»«  ,ia«felh‘  MiM  JW»  ^ *»“  I^ebea  entuommen.  Die  . Kühe  und  ihr 
Hirte  auf  dem  Vnrtmmvm  I«ü*«  feaeeham’acho  Typen.  Wir  finden  diesen  Hirten 

und  dieae  Kühe  U sttaa  aitt|>''*"t»  Ullfct«”*  »*d  (’ornbinationen  auf  fast  all’  seinen  Bildert 
und  Zeichnungen.  HW  v . >s*  frisrtl  nod  Ifewegt,  später  erscheinen  sie  «uweilen 

xts  sthr.-  ifiAiucriit.  ’ 

**  , . In  der  Sammlung  wat  w .c-  MdhaW  uieh  «ia  grosses  allegorisolies  Bild  von-Bcrchem: 
dic^VcrheirlWumg  von  AanMStw.  wie  mv.fi»iwtvoU  Berchem  zeichnen  konnte^  ist 

sonst  aber  onmigwiehin,  wm«H  MW  «v-  VWe  Fari».  wie  durch  die  fiberlüllte,  etwa»  wunder- 
bare ffemposiHmi.  Er  hielt  ■»*  -•  aeine  kfeiuen  Bilder,' worin  er  da»  itafieniaehe 

Hirtenleben  unter  Hebt  »Odlichem  Ml  >u  1 1 Aji  '■  irövoller  Landschaft  darzustolfen  wusste.  Scluide, 
er  durch  Vfelmalcrei  in  dar  ik-omi  JmS'  aberflächliche,  manierirte  Sachen  malte,  walAa 
aiäner  Meisterwerke  durchaus  unwün%  ^ 
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Berchem  hatte  zahlreiche  Schüler,  darunter  den  fast  g-leiehalterigen  Du  Jardin,  Romeyn 
Mommers,  Soolemaker,  -Justus  van  Iluysum,  Michiel  Carree  und  Andere,  welche  alle  in 
seiner  Art  gemalt  liaben.  Nui'  Du  , Jardin  und  zuweilen  Mommers  liaben  eine  ursprüngliche 
Auffassung  der  italienischen  Landschaft  bewalirt;  die  Andern  blieben  alle  weit  hinter  ihrem  Vor- 
bilde zurück. 

-Jacob  und  später  noch  sein  Sohn  Simon  van  der  Does  arbeiteten  im  Geiste  des  Berchem, 
doch  ist  auch  ihr  Talent  weit  geringer  als  das  ihres  Vorbildes.  Viele  Bilder  dieser  Meister,  deren 
Arbeiten  sich  oft  ähnlich  sehen,  sind  sehr  dunkel  und  einfarbig.  Von  Simon  van  der  Does 
(1653 — 1717),  dem  scliwächeren  der  Beiden,  besitzt  das  I^ijks-Museum  vier  Bilder,  in  denen  sich 
seine  massige  Begabung  deutlicli  genug  offenbart.  Diese  Meister  malten  schon  jene  Ijandscliafteu 
welche  wahrscheinlich  in  Arkadien  liegen  sollten,  aber  weder  einen  ausgesprochen  italienischen 
('harakter  ti-agen,  noch  liolländische  Motive  verrathen. 

Zu  den  acht  Amsterdamer  Malern  dieser  Zeit,  welche  Italien  l)esuchten,  und  hauptsächlich 
italienische  Landschaften  darziistellen  sich  bemühten,  gehöi't  auch  Hackaert.  Jan  Hackaert 
wurde  1629')  zu  Amsterdam  gel)oren,  und  ist  angeblich  1699  dort  gestorben.  Ueber  seine  Lcbens- 
verhältuisse  sind  wir  noch  sein-  schlecht  unterrichtet.  Soviel  steht  fest:  er  hat  weite  Reisen 
gemacht,  war  Amsterdamer  von  Geburt  und  hat  dort  gewohnt  und  gearbeitet.  Ich  fand  einige 
Docuniente,  welche  dieses  und  seine  nahen  Beziehungen  zu  seinem  Mitarbeiter  Adriaen  van 
de  Velde  bestätigen.  Ein  kolossales  Bild  in  der  Sammlung  Nostitz  zu  Prag  belehrt  uns  über 
den  Aufenthalt  Hackaert ’s  in  der  Schweiz  oder  Tirol.  Diese  durchaus  nach  dem  Leben  gemalte 
grossartige  Studie  zeigt  uns  ein  schünes  grünes  Thal,  umsäumt  von  mächtigen  Bergen,  die  mit 
hohen  Tannen  bewachsen  sind.  Es  ist  ein  in  seiner  Art  fast  einzig  dastehendes  Bild;  leider  hat 
es  sehr  gelitten.  Ein  anderes,  grosse.s  und  bedeutendes  Bild  (bei  Hei’rn  A.  von  Beckerath  in 
Berlin)  scheint  den  Trasimenischen  See  darzustelleu.  Ueberhaupt  hat  er  am  liebsten  italienische 
Land.schaften  gemalt.  Leider  sind  diese  oft  etwas  conventionell  mid  künstlich  componii-t.  Konnte 
dieses  aber  hei  allen  diesen  Künstlern  anders  sein?  Oft  nur  kurz  im  Süden,  mussten  sie,  in’s 
Vaterland  zurückgekehrt,  immer  wieder  zu  ihren  alten  Studien  greifen,  und  diese  in  der  mannig- 
fachsten Weise  verarbeiten;  so  entstanden  meist  Landschaften,  welche  das  Gepräge  des  Gemachten 
und  Unwahren  an  der  Stirne  tragen.  Glücklicherweise  besitzen  wir  von  Hackaert  auch  Bilder, 
welche  rein  holländische  Motive  darstellen.  Eines  der  bekanntesten  derselben  ist  die  Eschen- 
allee, welche  dem  Rijks-Museum  zur  Zierde  gereicht.  Hackaert  zeigt  liier  sein  bestes  Können. 
Malerisch  beleuchtet  die  Sonne  die  im  Bogen  sich  ausdehnende  Allee,  an  der  ein  Kanal  entlang  läuft. 
Links  im  Hintergründe  öffnet  sich  das  Thor  eines  holländischen  Landsitzes,  aus  dem  eine  Meute  Hunde, 
Jäger  und  Reiter  zur  Jagd  herausziehen.  Diese  Figuren,  von  der  fertigen  Hand  des  Adriaen 
van  de  Velde,  erhöhen  noch  das  Anziehende  dieses  Bildes.  Die  vortreffliche  Luftperspective,  der 
schöne,  goldige  Ton  desselben,  lassen  gewisse  kleine  perspectivische  Fehler  gerne  verzeihen. 


*)  Nicht  1636  wie  früher  angeuoinmeu  wurde. 
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Dem  Maler  seihst  muss  diese  Allee  gefallen  haben;  er  hat  sie  öfter  gemalt,  z.  B.  in  einem 
schönen  Bilde  bei  Dr.  Hölscher  in  Mülheim  a/Rh.  Aehnliche  Alleen  im  Rijhs-Museum  (Samm- 
lung Diipper),  in  der  Sammlung  Six  u.  s.  w. 

Die  gleichfalls  mit  sehr  gefälligen  Figuren  von  Adriaen  van  de  Velde  ausgestattete 
italienische  Landschaft  aus  der  Sammlung  van  de  Poll  ist  schon  ganz  italienisch.  Das  helle, 
sonnige,  von  Weitem  etwas  an  Botli  erinnernde  Werk  gehört  zu  den  besseren  in  dieser  Art. 

Auch  Adam  Pynacker  hat  in  Amsterdam  gewohnt  und  Italien  besucht.  Zu  Pynacker, 
bei  Delft,  1621  geboren,  scheint  er  eine  Zeit  lang  in  Delft  (um  1649)  gearbeitet  zu  haben,  um 
sich  nach  einem  di'eijährigen  Aufenthalt  in  Italien  zunächst  in  Schiedam  niederzulassen  (er 
wohnte  dort  1658),  sich  dann  aber  in  Amsterdam  anzusiedeb,  wo  er  auch  im  März  1673  starb. 
Seine  Landschaften,  die  stets  italienische  Motive  zeigen,  sind  fast  immer  in  einem  zu  kalten, 
blaiigi’ünlichen  Tone  gemalt;  dazu  häufig  ungeschickt  componirt.  So  sind  z.  B.  seine  Figuren, 
Staffagen  etc.  fast  regelmässig  viel  zu  gross  im  Verhältniss  zum  hormat  seiner  Bilder.  Er  hat 
viele  grosse  Wandbekleidungen  recht  dekorativ  gemalt:  zwei  solcher  Stücke  befinden  sich  u.  A. 
im  Museum  Boymans  zu  Rotterdam.  Es  gelang’  ihm  oft,  durch  grell  einfallendes  Sonnenlicht  in 
eine  dunkle  Waldpartie  einen  malerischen  Effect  zu  erzielen.  In  seinen  Figuren  scheint  er 
Berchem  zu  seinem  Vorbilde  erwählt  zu  haben-  Unser  Museum  enthält  einig-e  gute  Werke 
seiner  Hand. 

Ob  Adriaen  van  de  Velde  (in  Amsterdam  1635/1636  geboren,  und  dort  schon  am 
21.  Januar  1672  gestorben)  Italien  besucht  hat?  Meines  Erachtens  nicht.  Seine  Landschaften 
tragen  zwar  häufig  ein  ganz  italienisches  Gepräge,  aber  wie  viele  Maler  hatte  er  nicht  um  sich 
herum,  welche  ihm  fortwährend  die  Gelegenheit  Itoten,  ihre  Werke  nachzubilden.  So  glaube  ich 
z.  B.,  dass  Berchem  ihm  darin  besonders  als  Vorbild  diente.  Aber  bei  van  de  Velde  war  die 
Landschaft  fast  immer  nur  Nebensache.  Sie  diente  meistens  seinen  herrlich  gezeichneten  und 
gemalten  Figuren  und  Thieren  nur  zum  Hintergründe.  Und  das  sind  alles  acht  holländische 
Kühe,  Pferde  und  Schafe,  die  er  auf  seinen  eigenen  Bildern  oder  auf  die  zahlreichen  Landschaften 
anderer  hinzauberte.  Es  ist  fast  unglaublich,  wie  viel  er  in  seiiiem  kurzen  Leben  gearbeitet  hat. 
Ruisdael,  Hobbeina,  Hackaert,  Philip  de  Köninck,  van  der  Heyden,  Wynants  (der 
eine  Zeit  lang  sein  Lehrer  gewesen  sein  soll),  Rombouts,  de  Heusch,  und  wie  viele  andere 
noch;  Alle  wandten  sich  an  van  de  Velde  und  wie  gut  konnte  er  alle  Bedürfnisse  befi’iedigen! 
Er  passte  seine  Staffage  so  feinfühlend  der  Malweise  eines  jeden  unter  ihnen  an,  dass  man  z.  B. 
bei  einigen  Werken  von  Hobbema  und  Ruisdael  nicht  gleich  daran  denkt,  dass  die  Staffage 
nicht  von  ihnen  selbst  herrührt.  Seine  zahlreichen,  oft  meisterhaft  durchgeführten  Studien  mit 
rother  oder  schwarzer  Kreide  beweisen,  wie  fleissig  er  sich  für  seine  Gemälde  vorbereitete.  Nie 
werden  diese  Figuren  langweilig  oder  eintönig;  stets  findet  er  neue  Motive,  immer  weiss  ei 
gerade  die  richtige  Stelle  herauszufinden,  wo  noch  ein  Schaf,  ein  Hündchen  hingehört.  Dabei  ist 
er  sehr  bescheiden;  die  Figuren  verringern  nie  den  Werth  der  Landschaft,  in  der  er  sie  anbringt, 
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Dem  Maler  eelhef  muss  diese  Allee  Vfri. 

■ebAncn  Bild«  bei  r»r.  Hölscher  in  MalW»  tfiik.  AehnUche  Aßn« 
lang  Dupper),  in  der  Hemmlung  8u  ■ <.  w. 


•V 


ry»-  ■^sre»- 


Die  »e  wb»  »*4*tiig«n  iViron  von  Adriaen  van  de  - «(■ 

italienisi'be  l;*nd»i*iU>  m <«mnlüns  van  de  l'oU  ist  schon  geii»  ralie«»— < 
sonnige,  von  Weitem  «*»«*  -■  Uoth  erinnernde  Werk  gehört  zu  den  lieswr*'  • 

Auch  Aden  Bt»/-  »er  hat  in  Amsterdam  gewohnt  und  Italien  b«iiiv»it  /j.  • ,v 

l)ci  Delft,  lß21  geJvvy  i»mt  er  <ane  Zeit  lang  in  Delft  (um  1649)  gearbeitet  la  fe*o«y.  •• 

sich  nach  einem  d,v..«.-4TBen  Aufenthalt  in  Italien  zunächst  in  Schiedam  niedenml*««  tm 
wohnt«  dort  I(I68(,  o-,  «wi  aber  in  Aiurtaniani  anzusiedeln,  wo  er  auch  im  Mer«  1«W  v*«rS 
Seine  L»u*l»rh«fte«.  J ■*<<*  italienische  Motive  «eigen,  sind  fast  immer  in  einem  *u  Wmie 
blaugrönlicitcn  Tow  dazu  liäufi«  m^wehiokt  componirt.  So  sind  *.  B.  seine  Kignrsa, 

StaftHKcn  etc.  fast  r»«et"  viel  »u  gn>  nt.  Verhältniss  zmn  Format  seiner  Bilder.  Er  liat 

viele  grosse  Wandbrkb^t »tty«  rsrht  dvk  gemalt-  zwei  solcher  Stücke  befinden  sich  u.  A. 
im  Museum  Boyman.  K «'«Aum.  !*•  -•-»*  ihm  oft,  durch  grell  einlallendes  Sonnenlicht  in 

eiue  dunkle  WaWpmvw  .>-s.  'Mrt  «n  erzielen.  In  seinen  Figuren  scheint  er 

Berebem  zu  seinro.  ' «»»  Unser  Museum  entliält  einige  gute  Werke 

seiner  Uand. 


Ob  Adriaea  . • —■lani  1635/1636  geboren,  und  dort  schon  am 

21.  .laniiar  1(572 ..  Meines  Erachtens  nicht.  Seine  lÄnilsclmften 
tragen  «war  häah«  »her  wie  viele  Maler  liatte  er  nicht  um  «ich 

herum,  welche  ib  ^ ■ ■ ■ • i.am.  ihre  Werke  nachzulnlden.  So  glaube  ich 

t.  B.,  dass  Berrh.  . -•  ' fg  ~ «W  Vorlnld  diente.  Aber  bei  van  de  Velde  war  die 

(«mtsehaft  fast  injinir  • » • e«*n.  S»  dn-nte  meistens  seinen  herrlich  gezeichneten  und 

gee  »Itrii  Figuren  uwl  • '» • Hmtargrunde.  Und  das  sind  alles  acht  holländische 

K(Uw,  Ih-tde  und  Sclvai»  ' »«Wien  Bildern  oder  auf  die  zahlreichen  Landschaften 

andorar  hlMuilMuxe.  Es  i«  viel  er  in  seinem  kurzen  Leben  gearbeitet  bat. 

Kuisda«!,  Hohbenia,  Ila.  » • • de  Koninek,  van  der  Heyden,  Wynants  (der 

eine  Zs'it  huuf  sein  I.ehiTr  r*  Rombouta,  de  Ileusch,  und  wie  viele  andere 

noch;  AH»  wandten  aich  an  vaa  s ■-  < e*4  wie  gut  konnte  er  alle  Bedürfnisse  befriedigen! 

Er  passt.'  adn«  Staffage  so  («Bnfcba  > <i^»i>ii  eines  jeden  unter  ihnen  an,  dass  man  z.  B. 

hei  einigen  Wivksn  von  liobbri«*  . i»4si«l  nicht  gleich  daran  denkt,  dass  die  Staffage 

nicht  von  ihnen  seifet  herrüfirt  -Vi.v  •w»«,  oft  meisterhaft  durehgefiihrten  Studien  mit 

rother  oder  schwsnnij'  KreUJe  Iwweissn.  •»  wr  sich  für  seine  Gemälde  vorbereitete.  Nie 
Warden  diese  Figuren  hmgwfilig  isW  «na.»--»  '«eo»  findet  er  neue  Motive,  immer,  weise  er 

reawde  die  richtige  SttUc  kenoswulinaao.  wn  no-fc  'v  ein  Hündchen  hingohtört.  Dabsi  »1 

ar  wbr  liawlieiden;  die  flgurMi  awrrtnger»  tue  ileii  Ml.-ith  dar  laiiidschaft,  in  der  er  «•  anhri«^ 


sondern  lassen  diesen  bisweilen  erst  recht  hervortreten.  Die  zahlreichsten  Figuren  findet  man 
von  ihm  in  van  der  Heyden’s  und  Hackaert’s  Bildern. 

Nun  sollte  man  glauben,  dass  ein  so  fleissiger  Künstler  wenigstens  ordentlich  sein  Brod 
verdienen  konnte.  Leider  ist  das  Gegentheil  der  Fall.  Tn  einer  seltenen  Brochure  des  Johan 
van  Gool* *)  lesen  wir:  „der  Thiermaler  van  de  Velde  verdiente  mit  seiner  Malerei  so  wenig, 
dass  seine  Frau  mit  einem  Leinengeschäft  theilweise  die  Kosten  des  Haushaltes  bestreiten  musste.“ 

Das  Rijks-Museum  besitzt  von  ihm  mehrere  vorzügliche  Werke.  In  der  Sammlung  van 
der  Hoop  befindet  sich  ein  grosses  Bild,  worin  er  sich  selbst  nebst  Frau  und  Kindern  im  Grünen 
lustwandelnd  dargestellt  hat;  obgleich  das  Werk  durch  Nachdimkeln  etwas  schwarz  ira  Ton 
geworden  ist,  bleibt  es  durch  Walirheit  der  Empfindung  ein  höchst  reizvolles  Bild.  „Die  Hütte“, 
deren  Heliogravüre  diese  Zeilen  begleitet,  stellt  einige  ICühe,  Schafe,  ein  trefflich  gezeiclmetes 
weisses  Pferdchen  mit  seinem  Pteiter  und  eine  junge  Hirtin  ira  Vordergründe  einer  Landschaft  mit 
gebirgiger  Ferne  dar.  Wir  können  an  diesem  Bilde  schon  ermessen,  wie  gross  die  Beobachtungs- 
gabe unseres  Meisters  war;  wie  ist  jede  Figur,  jedes  Thier  liebevoll  durchgeführt,  jede  Stellung  der 
Natur  abgelnuscht,  und  vollendet  dargestellt ! Besonders  schön  ist  eine  andere  kleine  Landschaft  mit 
feinen  Figürchen,  in  hellem  Sonnenlichte.  Seine  köstlichen  Figuren  können  wir  ausserdem  in  den 
Bildern  des  van  der  Heyden,  Hackaert,  Philips  de  Köninck,  Moucheron,  de  Heusch  und 
Anderer  im  Rijks-Museum  bewundern. 

Paulus  Potter,  wohl  der  vollendetste  Darsteller  des  Viehes  in  der  holländischen  Schule, 
möge  gleichfalls  hier  erwähnt  werden.  Er  hat  in  der  Zeit  seines  Schaffens  ja  nur  zwei  Jahre  in 
.Vmsterdam  gewohnt,  sich  aber  in  seinem  kurzen  Leben  nirgends  lange  aufgehalten,  und  sicher  sind 
mehrere  seiner  trefflichsten  Arbeiten  in  Amsterdam  entstanden.  Vergessen  wir  dabei  nicht,  dass  er 
als  Knabe  auch  längere  Zeit  in  Amsterdam  geweilt  hat,  und  dort  wahrscheinlich  den  ersten 
Unterricht  erhielt.  Paulus  Potter  war  der  Sohn  des  vielseitigen  Malers  Pieter  Potter,  und 
wurde  am  20.  November  1625  zu  Enkhuizen  getauft.  Schon  kurz  nachher  muss  sein  Vater,  der 
dort  zuerst  Glasmaler  war,  Enkhuizen  verlassen  haben:  1629  begegnen  wir  ihm  in  Leyden,  wo 
er  sich  in  mehreren  Documenten  „Glasmaler,  auch  Maler“  nennt.  Aber  der  Leydener  Aufenthalt 
war  nicht  von  langer  Dauer,  wahrscheinlich  gab  es  dort  für  ihn  nicht  Arbeit  genug,  und  am 
14.  Oktober  1631  kaufte  Pieter  Potter  sich  das  Bürgerrecht  in  Amsterdam.  Von  seinem  6.  bis  zu 
seinem  17.  Jahre  muss  der  junge  Paulus  Potter  daher  in  Amsterdam  gelebt  haben.  Bei  wem 
mag  er  nun  in  diesen  Jahren  (1631 — 1642)  den  ersten  Unterricht  empfangen  haben?  Zunächst 
wohl  bei  seinem  Vater,  der  auch  sehr  untergeordnete  Landschaften  mit  Vieh  malte,  dessen  beste 
Werke  aber  „Corps  de  garde“  und  andere  Sceiien  aus  dem  Soldatenleben,  sowie  auch  Stillleben  sind. 
Ein  kleines  Bildchen  im  Rijks-Museum,  die  Strohschneider,  früher  seinem  Sohne  Paulus  zugeschrieben, 
gehört  zu  seinen  späteren,  guten  Arbeiten.^)  Wahrscheinlich  gab  Pieter  den  frühreifen  Sohn  aber 


‘)  Antwoordt  op  den  ...brief  aen  een  vrient  van  Gerard  Hoet  Um  1752  erschienen.  56  Seiten. 

•)  Ein  ganz  besonders  gutes  Werk  des  Pieter  Potter  aus  dem  Jahre  1632,  eine  Kriegsscene  mit  16  Figuren,  besitzt 
Herr  Werner  Dahl  iu  Düsseldorf. 
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doch  noch  zu  irgend  einem  CoUegen  in  die  T/ehre.  Man  hat  Albert  Klomp  und  Govert  Camp- 
huysen  früher  als  Vorgänger  des  Potter  angesehen.  Klomp,  von  dessen  Hand  die  Sammlung  van 
der  Hoop  (im  Rijks-Museum)  drei  Bilder  aufzuweisen  hat,  ist  zwar  1618,  also  sieben  Jahre  vor 
Potter,  in  Am.sterdam  geboren  (er  starb  dort  am  20.  Dezember  1688),  scheint  sich  aber  .spät 
entwickelt  zu  haben,  denn  früh  datirte  Werke  seiner  Hand  kommen  nicht  vor,  imd  seine  seltenen 
guten  Bilder,  die  beinahe  dem  Potter  gleichkommen  (z.  B.  bei  Herrn  Houck  in  Deventer),  sind 
mit  der  Jab'eszahl  1663  bezeichnet.  Ich  glaube  er  hat  sich  nach  Potter,  nicht  Potter  nach  ihm 
entwickelt.  Govert  Camphuysen,  1623  oder  erst  1624  in  Gorinchem  (Gorloim)  geboren,  also 
fast  gleichalterig  mit  Potter,  ist  sicher  auch  nicht  sein  Lehrer  gewesen.  Der  einzige  Amsterdamer 
Maler,  der  Viehstücke,  und  zwar  vortreffliche  gemalt  hat  und  damals  schon  vollständig  ausgebildet 
war,  istClaes  Moeyaert.  Man  sehe  nur  die  meisterhaft  gemalten  Kühe  auf  dem  Bilde  von  1628 
bei  Herrn  Dahl  in  Düsseldorf.  Es  gehört  also  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten,  dass  Potter  bei 
ihm  gelernt  hat.  Freilich  war  auch  bei  ihm  die  Natur  die  beste  Lehrerin.  1642  soll,  nach  einer 
alten  Notiz  im  Skizzenbuch  des  Jacob  de  Wet,  Potter  bei  ihm  in  Haarlem  in  die  Lehre 
gekommen  sein.  Es  mag’  wahr  sein,  aber  viel  hat  er  gewiss  nicht  von  de  Wet  gelernt,  und  lange 
hat  der  Aufenthalt  in  Haarlem  sicher  nicht  gedauert.  Am  6.  .August  1646  finden  wir  ihn  dann  in 
Delft  als  Mitglied  der  Lucasgilde  eingeschrieben.  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  er  schon 
früher  dort  wohnte,  denn  sein  Vater,  Pieter,  stand  schon  eher  in  Beziehungen  mit  Delft.  1649  tritt 
er  dann  in  die  Haag’sche  St.  Lucasgilde,  bleibt  aber  nur  bis  zum  Mai  1652.  Houbraken  behauptet, 
dass  der  Amsterdamer  Bürgermeister  Tulp  bei  einem  Besuche  im  Haag  ihn  veranlasste,  sich  in 
Amsterdam  niederzulassen.  Es  ist  wahrscheinlich,  denn  Potter  malte  kurz  darauf  in  Amsterdam 
das  lebensgi’osse  Reiterbildniss  des  Dirk  Tulp,  seines  Sohnes,  welches  man  noch  in  der  Sammlung 
Six  bewundern  kann.  Auch  hatte  er  eine  grosse  Enttäuschung  im  Haag  zu  verschmerzen.  Er 
hatte  für  die  Wittwe  des  Prinzen  Frederik  Hendrick,  iVmalia  von  Solms,  eines  seiner  Hauptbilder, 
das  jetzt  unter  dem  wenig  ästhetischen  Namen:  „die  pissende  Kuh“  einen  Veitruf  bekommen 
hat,  gemalt,  und  dieses  Bild  wurde  verschmäht.  Neidische  Künstler  flüsterten  der  Prinzessin  in’s 
Ohr,  der  Gegenstand  wäre  doch  zu  wenig  delicat,  um  täglich  „durch  Ihro  Durchlaucht  contempliret“ 
zu  werden.  Gewiss  hatte  Potter  seinen  besonderen  Fleiss  auf  das  Werk  verwendet,  welches 
jetzt  eine  der  Berühmtheiten  der  Petersburger  Eremitage  ausmacht.  Die  schöne  Braun’sche  Photo- 
graphie hat  dieses  herrliche  Bild  zum  Allgemeingut  gemacht. 

Kaum  war  Potter  in  Amsterdam  angelangt,  als  dort  (November  1652)  sein  Vater,  der  in 
den  dürftigsten  Verhältnissen  lebte,  starb.  .Auf  seinen  ärmlichen  Nachlass  legten  die  Gläubiger 
sofort  Beschlag.  Mit  desto  grösserem  Fleiss  malte  unser  Künstler  aber,  um  für  seine  Frau,  die 
ihm  im  Januar  1653  eine  Tochter  schenken  sollte,  nachdem  das  erste  Kind  im  Haag  schon  kurz 
nach  der  Geburt  gestorben  war,  zu  sorgen.  Ein  höchst  interessanter  Brief  eines  französischen 
Chevalier  d’industrie,  welcher  sich  im  September  1652  in  .Amsterdam  nach  Bildern  für  die  kunst- 
liebende Königin  Christine  von  Schweden  iimsah,  zeigt  uns  Potter  bei  der  .Arbeit:  < J’ay  veu  et 
considere  trois  ou  quatre  fois  uii  paysage  de  cabinet  sur  toille  de  4 pieds  de  long  et  3V’i  de  haut. 
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H^»  mrh  *n  irgeirf  räw»  C»0«*«  ta  Ät  UA»  «—  h*  *»*«>•#  *«*«.  *^  M.OH*C*»p- 
**fMO  früher  (JsVorgtngw<l*t  ITH*«  •B*«*«beo.^Klomp,  von  ^mit,  -t 

^ Hoop  <im  Rij16-UlMW|^  im  BiUer  sufraweiaen  h«t,'i<t  xwBi;  161h,  « •. 
fatter,  in  A.meter<laiD  (i-haat*  (cf  «tarb  dort  am  20.  Dezethfaer  1688),  ^ 

tnhrioVelt  zo  haben,  dau  fr9b  datirte  Werke  seiner  Hand  kommen  nicbl  vor,  üM  . 

guten  BOder,  die  Ijemeke  dem  Polter  gleii-hkomman  ^a.  B.  bei  Harm  Honck  in  Dmmrnn  •>» 
mit  der  JahreszaU  186$  bezeichnet.  loh  ^anbe  er  hat  sich  nach  Pottor,  okM  Polter  anan.l^ 
entwickelt  Ooveri  Oamphuysan,  1623  oder'  erat  1624  in  Gorinohem  (Qotkv^  <m- 

fast  gleichalterig  mit  Potter,'iBt  sicher  auch  nicht  sein  lihrer  gewesen.  Der  einaiga  .iMa 
Maler,  der  Viehstaoko,  und  zwar  vortreffliche  gemalt  hat  md  damals  schon  voDatämSg  i 
war,  kt  Claes  Moeyaert.  Man  sehe  nur  dk'meisferhalt  gemalten  Kühe  auf  dem  Bilde 
bei  Herra  Dahl  in  Düsseldorf.  Es  gehi'-rt  atao  Jiicht  zu  den  Unmöglichkeiten,  dass  Potter  fc« 
ihm  gelernt  bat  Freilich  war  auch  bei  Ohb  «e  Satur  dk  beste  Lehrerin..  1642  soll,  nach  emat 
alten  Notiz ' im  Skizzenliodi  dee  Jacob  «•  Wdt,  Potter  bei  ihm’  in  Haarlem  in  die  Lehre 
gekommen  sein.  Es  mag  wahr  »in,  abi»  ned  hat  er  gewiss  nicht  von  de  Wet  gelernt,  und  lange 
Iint  der  Anfenthalt  in  Haariem  sicher  n«d«  tmitmrt.  Am  6.  August  1646  finden  wir  ihn  dann  in 
Delft  als  Mit^sd  der  Lnoasgilde  ,eingwtr*4a».  Es.  ist  mö^ich,  ja  wahrscheinlich,  dass  er  schon 
früher  dort  wohnte,  denn  sein  Vater,  PU*v»,  keod  schon  eher,  in  Beziehungen  mit  Delft,  1649  tritt 
er  darin  in  die.IIaag’söhe  St.  Lucaigilde.  aber  nur  bis  /.um  Mai  1652.  Houbmken  behaüptet, 
daas  ddl  .\mstordamer  BOrgermeisl«  einem  Besuche  im  Haag' ihn  veranlasste,  lieh  in 

Amstnrdain  niedmulaasen.  Es  kt:  zehrt  ikWiih,  denn  Putter  malte  kurz  darauf  in  Ams^am 
das  lebemartiane  ReitcrbiWBiss  das  Dhi  azhics  Sohnes,  welches  man  noch  in  der  Sammlung 
aiz  bewundze*  kann.  -.Auch  hatk  er  Jid  mtme  Enttiuschung  im  Haag  zu  verschmerzen.  Er 
hhtte  fiir  die  Wikwe  dee  Priuzrai  Firadulk  »».azdiiek,  Amalia  von  Solms,  eines  seiner  Hanpthflder, 
daa  jetzt  tfntel  itm  w<>mg  SMherwrW  .«Ke  pissende  Kuh“  einen  Weltruf  bekommen 

hat  gomajt  und  Bild  wiudz  «arfchai.ihi  Neidische  Künstler  fiüaterten  der  Prinzessin  in's 

Ohr,  der  Oeganatawi  w»r*  doch  aa'wwhl  MfrSk,  aar  tüglicdi  „durch  Dun  Durchlaucht  oontempliret^“ 
zu  werden.  Qewka  Poltor  athaoa  -- ^deroo  Fleiss  auf  das  Wwk  verwendet,  welolies 
jfltzt  sina  dar  ItotdunfhailsD  d«r  Pa»kvln*«in  t i'ia6»gr  auamncht  Die  schöne  llrauu'scbe  Photo- 
graphie hat  Ahns*  h*r«rha  BOd  nun  AlljkaMgi»  gemaoht 

• j Kaum  war  Potlaz  ia  Ansatnbnp  w gtlsail,  als  dort  (Novembar  1652)  sein  Vater,  der  in 
den  dürftigzteii  VtrhÜIMM  kWa,  Mit  .Viff  dkMO  ärmlichen  Nachlass  le^n  ihe  .Gläubiger 
sofort  Btwoblag.  Mit  I I J li  iirf‘*"  " nahe  aHMr  Künstler  aber,  um  für  seöne  Frau,  die 
ihm  im  Januar  16»  Oka  “IVhaM  «haakiwi  soOla.  iHiahdem  das  erste  Kind  im  Haag  schon  kurz 
nach  der  ’Geburt  gmurtiMi  «k-.  ao  aorgeu.  Um  boehat  interessanter  Brief  eines  franzöaisdien 
Chevalier  d indualrie,  wtiehar  kah  faz  Seplambcr  1652  in  Amsterdam  naoh  Bildem  Sir  die  kunst- 
liebende Königin  Chrizlln*  »oe  ft  hi  ilB  »ttaah,  zeigt  una  Potter  bei  der  Arbeit:  « J’tf  wau  tä 
oonsidürä  trok  ou  quatre  Ans  au  faspngt  de  oabinet  sur  toiile  de  4 pieds  de  long  et  S'/t  4»  haat 
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fait  par  un  peinfre  nomme  Potter,  qui  m’a  iure  avoir  employe  sans  intervalles  5 mois  ä le  per- 
fectionner:  aussi  est-il  admire  de  tous  les  peintres,  et  ä vray  dire,  rien  ne  se  peut  voir  plus  curieu- 
senient  fait,  car  il  n’y  a ni  vaches,  ni  chevaiix,  ni  boucqs,  ni  moutons,  ni  arbres,  ni  herbes  (jui 
ne  vous  apporte  de  Fadmiration.  J’en  ay  os6  presenter  trois  eens  frans;  il  m’a  dit  qu’il  le  donnera 
pour  400,  a fin  seulement  que  son  nom  seit  cognu  en  Suede.  J’ose  bien  assurer,  que  je  n’ay  veu 
encore  une  piece  plus  curieuse...  j’ay  prie  le  susdit  peintre  d’en  differer  la  vente...  »0  Der  unglaublich 
fleissigo  Künstler,  der  in  den  29  Jahren  seines  Lebens  weit  über  100  Bilder,  darunter  sehr  grosse 
Stücke,  gemalt  hat,  dazu  noch  zahlreiche  Radirungen  und  Zeichnungen  hinterliess,  wiu’de  durch 
die  Schwindsucht  nur  zu  früh  fortgerafft  und  schon  am  17.  Januar  1654  in  Amsterdam  zu  Grabe 
getragen. 

lieber  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Potter'schen  Darstellungen  aus  dem  holländi- 
schen Landleben  zu  schreiben,  würde  nur  zm*  Wiederholung  von  oft  Gesagtem  füliren.  Wfr  wissen 
ja,  wie  er  es  verstand,  seine  Kühe,  seine  Schafe,  seine  Pferde,  in  wie  kleinem  Maassstabe  er  sie  auch 
malte,  mit  einer  Lebendigkeit,  einer  der  Wirklichkeit  so  nahe  kommenden  Treue  zu  verewigen, 
dass  ihm  darin  wohl  Niemand  gleichgekommen  ist.  Was  den  meisten  Potter’schen  Bildern  einen 
ganz  l)esondern  Reiz  verleiht,  ist  die  Naivetät  der  Auffassung.  Es  ist  fast  nie  etwas  Gesuchtes 
darin.  Wenn  wir  z.  B.  auf  solch  einem  Bilde  eine  Kuh,  ein  Pferd  sehen,  dann  kommt  es  uns 
sofort  so  natürlich  vor,  dass  das  Thier  dort  steht  oder  liegt,  und  dass  es  so  steht  oder  liegt;  es 
kommt  uns  gar  nicht  in  den  Sinn,  daran  zu  denken,  dass  die  Thiere  „Modell  gestanden“  haben. 
Höchstens  kö]inte  man  dies  von  dem  grossen  Stier  im  Haag  sagen,  aber  dieses  Bild  ist  unter 
Potter’s  Werken,  trotz  der  Berühmtheit,  doch  eins  der  am  wenigsten  gelungenen.  Unter  seinen 
in  grossem  Maas.sstabe  ausgefülirteu  Bildern  ist  eines  der  erträglichsten  die  grosse  Schweinsjagd  in 
der  Sammlung  Carstanjen  in  Berlin.  Aehnlich  ist  ein  Fragment  einer  Büffeljagd  im  Haag’schen 
„Gemeente-Museum“.  Die  grosse  Bärenjagd  im  Rijks-Museum  ist  bekanntlich  ganz  und  gar 
übermalt. 

Welche  Kenntuiss  des  Körperbaues  der  Thiere  ven-äth  ein  jedes  Bild  Potter’s  1 Keine 
Stellung  macht  ihm  Schwierigkeibm.  Und  welche  Beherrschung  des  Technischen,  wie  solide  ist 
diese  Malerei!  Nur  das  Landschaftliche  in  seinen  Bildern  ist  zuweilen  etwas  primitiv,  und  dennoch 
— bei  Potter  könnten  wir  es  uns  nun  einmal  nicht  anders  denken. 

Das  Rijks-Museum  besitzt  eine  stattliche  Anzahl  seiner  W^erke,  aber  leider  kein  einziges 
allerersten  Ranges.  Das  sehön.ste  Bild  Potter’s,  welches  Holland  noch  besitzt,  ist  wohl  das  1647 
datirte  Gemälde  der  Sammlung  Six : „die  Wäscherin“.  Abgesehen  von  der  tadellosen  Erhaltung,  reizt 
uns  hier  besonders  die  Kraft  der  Farbengebung,  die  schöne,  abgerundete  Composition,  die  malerische 
Beleuchtung.  Die  sich  spiegelnde  Kuh  im  Haag,  gehört  auch  zu  seinen  besseren  Arbeiten,  zu 
denen  ich  mehrere  Bilder  in  englischen  Privatsammlungen,  eines  der  zahlreichen  Bilder  in  Schwerin, 
das  Turiner  Bild,  Bilder  in  der  Gallerie  Czernin  (Wien)  und  München,  sowie  das  oben  erwähnte 


' Olof  Granberg,  in  Oud-Holland  IV. 
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Werk  in  Petersburg  rechnen  möchte.  Das  Bild,  das  wir  hier  in  Photogravüre  wiedergeben; 
Hirten  mit  ihren  Heerden,  ist  zwar  ein  weniger  bedeutendes  Werk  des  Meisters  (datirt  1651), 
zeigt  uns  aber  doch  in  manchen  Details  seine  grosse  Meisterschaft.  Ich  erinnere  nur  an  die 
graue  Kuh  in  der  Mitte  der  Gruppe,  den  Esel  im  Hintergründe,  den  liegenden  Ziegenbock 
und  den  angebundenen  Hund,  der  letztere  durchaus  dem  Leben  abgesehen.  In  seinem  Orpheus 
(aus  1650),  gleichfalls  eine  der  weniger  angenehmen  Compositionen  Potter’s  im  Rijks-Museum, 
bewundern  wir  das  schöne  Einhorn  (eigentlich  nur  ein  schönes  weisses  Pferd),  den  famosen  Fuchs 
hinter  ihm,  den  Ei)er  links  und  den  vortrefflichen  Hasen  im  Vordergründe.  Ich  möchte  noch 
bemerken,  dass  das  kleine  Hundeportrait  der  Sammlung  van  der  Hoop,  welches  stets  als  Kopie 
galt,  meines  Erachtens  ein  achtes  Bildchen  ist,  wie  auch  die  Signatur;  Paulus  Potter  f.  1653, 
gewiss  ächt  ist. 

Aber  ich  halte  mich  schon  zu  lange  bei  Potter  auf.  Sein  treuester  Nachfolger,  vielleicht 
sein  Schüler,  scheint  mir  Emanuel  Meurant  (1622 — 1700?)  zu  sein.  Er  soll  Schüler  des 
Ph.  Wouwerman  gewesen  sein  und  war  lange  in  Amsterdam  thätig;  um  1670  zog  er  nach 
Frie.sland,  nachdem  er  auch  Frankreich  besucht  hatte.  Das  Amsterdamer  Bild,  die  alte  Bauern- 
wohnung,  zeigt  uns  seine  Malweise:  fast  miniatiirartig,  fein  ausgeführt;  jedes  Gräschen,  jedes 
Blättchen  wäre  durch  die  Loupe  zu  betrachten.  Dadurch  haben  einige  Arbeiten,  die,  was  Farbe 
und  Malerei  betrifft,  lebhaft  an  Potter’s  Manier  erinnern,  wohl  etwas  Kleinliches.  Im  Handel 
kommen  seine  Arbeiten  oft  unter  Potter’s  Namen  vor.  So  war  z.  B.  der  Potter  der  Vente 
du  Bus  de  Gisignies  unbedingt  ein  Meurant.  Albert  Klomp  war  zweifellos  Potter’s  Nach- 
ahmer (in  seiner  Friihzeit)  und  eine  Zeitlang  spürt  man  auch  bei  Dujardin  deutlich  dessen  Einfluss. 
Directe  Schüler  sind  uns  nicht  bekannt;  man  nennt  Marc  de  Bye,  dessen  Eadirungen  nach 
denen  des  Potter  bekannter  sind,  als  seine  seltenen  Gemälde.  In  den  Registern  der  Haag’schen 
St.  Lucasgilde  wird  de  Bye  aber  (der  später  Officier  wurde  und  eigentlich  nur  Dilettant  war) 
1658  als  Schüler  des  .lacob  van  der  Does  erwähnt.  Lodewyk  van  der  Heist  besass  1680 
einen  Amsterdam’schen  Viehmarkt,  durch  Potter  unvollendet  hinterlassen  und  von  Barent  Graat 
fertig  gemalt.  Es  ist  aber  deshalb  noch  keineswegs  sicher,  dass  dieser  sein  Schüler  gewesen  ist. 

Wir  können  hier  nicht  eingehend  alle  guten  Landschafter  des  XVII.  .lalirhunderts,  welche 
in  Amsterdam  malten,  besprechen.  Frederick  de  Moucheron,  geboren  (um  1633)  zu  Emden, 
aber  seit  seiner  .lugend  in  Amsterdam  und  dort  1686  gestorben,  hat  italienische  Landschaften  in 
der  Art  von  Both  und  Hackaert  gemalt.  Er  war  Schüler  des  schon  1652  zu  Amsterdam 
verstorbenen  Asselyn  und  hat  viel  gereist;  mehrere  .fahre  wohnte  er  z.  B.  in  Frankreich.  Aber 
nach  seiner  Rückkehr  war  er  fortwährend  in  Amsterdam  thätig.  Weil  das  Rijks-Museum  ein 
besonders  vorzügliches  Bildchen  von  ihm  besitzt  (No.  987),  mit  allerliebster  Staffage  von  Adriaen 
van  de  Velde,  sei  er  hier  kurz  genannt.  Sein  Sohn  Isaack  de  Moucheron  (1670—1744) 
malte  gleichfalls  sehr  sorgfältig  ausgeführte  italienische  Landschaften,  aber  in  einem  kälteren, 
weniger  malerischen  Ton.  Auch  von  ihm  besitzt  unsere  Sammlung  gute  Exemplare;  besonders 
gut  ist  eine  Ansicht  von  Tivoli.  (No.  989.) 
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Wynants,  den  wir  später  in  TTaarlem  antrefFen  werden,  hat  auch  längere  Zeit  in  Amster- 
dam gewohnt.  Ueberhaiipt  haben  zahlreiche  Meister,  welche  anderwärts  zu  Hause  waren,  eine 
Zeitlang  in  Amsterdam  gearbeitet. 

Johannes  Lingelbach,  in  Frankfurt  (seiner  wiederholten  Aussage  nach  1623)b  geboren, 
ist  wahrscheinlich  schon  jung  nach  Amsterdam  gekommen.  Schon  als  Kind  wohnte  er  in  Amster- 
dam, zog  von  dort  nach  Frankreich  und  Italien,  und  kehrte  1650  über  Deutschland  nach  Amster- 
dam zurück.  AYiewohl  er  lange  in  Rom  weilte,  malte  er  am  liebsten  italienische  Hafenansichten, 
mit  Lazzaroni’s  und  zahlreichen  anderen  gut  gezeiclmeten  Figuren  staffirt,  so  dass  wir  annehmen 
können,  er  habe  auch  in  einer  italienischen  Hafenstadt  verweilt.  Zuweilen  stellte  er  Seeschlachten 
zwischen  Türken  und  Chidsten,  auch  Reitergefechte  dar.  Dazu  besitzen  wir  mehrere  Werke 
seiner  Hand,  in  denen  er  Philip  Wouwerman,  oft  in  glücklicherweise,  nachzuahmen  trachtet. 
Tn  seinem  50jährigen  Tjcben  (er  starb  im  November  1674  in  Amsterdam)  ist  er  recht  fleissig 
gewesen;  man  kennt  viele  und  oft  recht  umfangreiche  Bilder  seiner  Hand.  Dabei  müssen  ihm 
die  vielen  ausführlich  gemalten  Figuren  doch  Zeit  gekostet  haben.  Wir  wissen  ebensowenig  wie 
Houbraken,  wer  sein  Lehrer  gewesen  ist;  wie  sehr  er  aber  oft  Wouwerman  zum  Vorbilde 
nahm,  sehen  wir  z.  B.  aus  dem  hier  reproducirten  Bilde,  welches  ein  Lager  darstellt.  Vor  einem 
Zelt  stehen  zwei  Reiter,  von  denen  der  eine,  ein  Officier  auf  weissem  Ross,  ein  Glas  Wein  leert. 
Tm  Zelte  selbst  steht  ein  Trompeter  auf  dem  Tische  und  bläst  das  Signal  zum  Ausruhen.  Eine 
nicht  gerade  schöne  Cantiniere  liebkost  einen  derben  Soldaten,  während  auf  dem  Vordergründe  rechts 
zwei  andere  Soldaten  (der  eine  scheint  ein  Officier  zu  sein)  sich  des  Rauchens  erfreuen.  Das  Bild 
ist  in  einem  feinen,  kühlen,  grauen  Tone  gemalt,  der  Lingelbach  eigen  war.  Ausser  diesem  Bilde 
besitzt  das  Rijks-Museum  mehrere  gute  Werke  seiner  Hand,  die  den  Meister  ausgezeichnet  verfreten. 

Lingelbach  ist  von  1650  an  bis  zu  seinem  Tode  in  Amsterdam  nachweisbar,  wo  er 
1653  heiratete.  Als  er  1663  sein  Testament  machte,  wohnte  er  in  der  Reestraat,  während  er 
zuerst  in  der  Nähe,  auf  der  Rozengracht  gewohnt  hatte;  wahrscheinlich  noch  bei  seinem  Vater 
David,  in  dem  „Doolhof“,  — ein  sogenannter  Irrgarten,  wo  allerlei  kuriose  Sachen  zu  sehen 
waren:  Wasserwerke,  Springbrunnen  mit  vielen  Figuren,  Planetarium,  Wachsfigm-en,  Glockenspiele, 
Automaten,  und  andere  Schnurrpfeifereien. 

Von  Zesen  (1663),  der  die  verschiedenen  Wunderdinge  au.sführlich  beschreibt,  sagt:  „In 
demselbigen  befinden  sich  etliche  Wasserspiele,  oder  Wasserkünste,  allerhand  künstliche  Dlirwerke 
und  Bilderspiele,  darinnen  die  Bilder  teils  aus  lloltze  geschnitzt,  teils  aus  Wachse  nach  der  Kunst 
gebildet,  durch  ein  Uhrwerk  getrieben  oder  sonsten  durch  andere  Mittel  gezogen,  sich  bewegen, 
aufstehen,  fortgehen,  ja  Selbsten  ein  Geleut,  bald  mit  Singen,  bald  mit  Krälien,  Blöcken,  auch  als 
wollten  sie  sprechen,  von  sich  geben“. 


Nach  Gwinner  wurde  er  im  October  U>22  schon  in  Frankfurt  getauft.  Diese  Angabe  könnte  sich  aber  auch  auf  ein  gleich- 
namiges, kurz  nach  der  Taufe  verstorbenes  Kind  des  alten  Lingelbach  beziehen. 


Man  sah  all  diese  Wunderdinge  für  einen  Stüber,  konnte  dann  dort  zu  gleicher  Zeit 
Wein  und  Bier  trinken,  und  fand  häufig  angenehme  Gesellschaft  zusammen,  so  dass  der  „Dool- 
hof“  auch  für  Künstler  ein  gesuchter  Aufenthalt  war.*)  Es  existirt  noch  ein  alter  mit  Eadirungen 
illustrirter  Führer  durch  dieses  Panoptikum  des  XVII.  .Jahrhunderts,  mit  dem  schönen  Portrait 
des  alten  Lingelbach,  dem  bei  seinen  Arbeiten  dm-oh  seinen  Sohn  Philips,  Bruder  unseres 
Malei-s,  geholfen  wurde.  Beide  waren  Kunstuhrmacher. 

Dass  man  in  Amsterdam,  der  Seestadt,  wie  in  Holland  überhaupt,  eine  besondere  Vorliebe 
für  Abbildungen  des  Meeres  hatte,  sei  es  im  wilden  Sturme  oder  bei  ruhiger  See,  ist  selbst- 
verständlich. Man  kann  daher  keine  Inventare  durchschen,  ohne  irgendwo  im  Salon  oder  im 


Jan  van  de  Cafpelle 

Hausflur  ein  „zoetje“,  ein  „watertje“,  ein  „stormpje“  zu  finden.  Es  ist-  wirklich  erstaunlich,  wie  viele 
Gemälde  in  einem  bürgerlichen  Wohnhause  Hollands  im  XVIT.  Jahrhundert  herumhingen.  Es  war 
nichts  Ungewöhnliches  zwischen  100  und  200  Bilder  in  einer  bescheidenen  Wohnung  anzutreffen. 
Der  Preis  war  ja  so  gering!  Man  schaffte  sich  damals  für  .b  bis  10  Gulden  Werke  der  tüchtigsten 
Meister  an,  die  jetzt  mit  Tausenden  bezahlt  werden. 


’)  Vei^leiche  D.  C.  Meyer,  OuJ-Holland  I,  und  de  Roever,  in  ,de  AroBterdamtuer",  1887. 
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Amsterdam  war  reich  an  Marine-Malern;  die  grössten  unter  ihnen  wurden  dort  gehören, 
oder  lebten  längere  Zeit  daselbst.  Jan  Porcellis  verdankt  die  holländische  Malerei  den  grossen 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete;  sein  1629  bezeichnetes  Bildchen  in  München  ist  wohl  das  freieste 
naturwahrste  Jlarinebild,  das  bis  dahin  gemalt  worden  ist.  Von  diesem  vortrefflichen,  aus  Gent 
gebürtigen  Künstler,  der  zwischen  1605  und  1632  aiiwechselnd  in  Rotterdam,  Antwerpen,  Haarlem 
und  Soeterwoude  (bei  T^eyden)  nachweisbar  ist,  und  in  dem  letzteren  Orte  am  29.  Januar  1632 
starb,  besitzt  leider  keine  einzige  holländische  Sammlung  ein  Bild.  Sein  Schwager,  Hendrick 
van  d’Anthonissen,  viel  jünger  als  er,  war  Amsterdammer  und  dort  um  1630  bis  1650  thätig; 
aber  seine  Bilder  haben  einen  viel  geringeren  Kunstwerth.  Seine  meist  H.  Y.  A.  bezeichneteu 
Werke  befinden  sich  in  Schwerin,  Antwerpen  und  in  zahlreichen  Privatsaramlungen.  Der  erste 
tüchtige  Seemaler,  dem  wir  in  Amsterdam  begegnen,  ist  Simon  de  Vlieger,  um  1600  in 
Rotterdam  geboren,  1634—1640  zu  Delft,  von  doi4  an  bis  zu  seinem  Tode  (1659)  in  Amsterdam 
thätig.  Als  er  sich  in  der  zuletzt  genannten  Stadt  niederliess,  fand  er  dort  den  älteren  Willem 
van  de  Velde  schon  als  Seemaler  thätig;  dass  dieser  dann  noch  de  Vlieger’s  Lehrer  geworden 
sein  sollte,  wie  behauptet  wird,  ist  aber  sicher  ein  Irrthum.  Dagegen  ist  Houbraken’s  Mit- 
theihmg  sehr  wahrscheinlich,  dass  Willem  van  de  Velde,  der  Aeltere,  seinen  Sohn,  den 
berühmten  Willem  van  de  Velde  den  Jüngeren,  zu  de  Anlieger  als  Schüler  schickte,  weil  er  selbst 
Amsterdam  verliess,  um  im  Aufträge  der  General-Staaten  die  Flotte  in  den  Krieg  mit  Kngland  zu 
begleiten.  Die  zahlreichen,  riesengrossen  Federzeichnungen  auf  Malerleinew'and  oder  grundirtem 
Holz,  welche  die  Resultate  dieser  Reisen  waren,  hängen  jetzt  theilweise  im  Rijks-Museum.  Sie  sind 
mit  grossem  Fleiss  und  anerkennenswerther  Tüchtigkeit  gemacht.  Oelbilder  des  AVi Ilern  van  de  Velde 
senior  (1611  oder  1612 — 1693)  sind  höchst  selten.  Ich  meine,  nach  genauem  Vergleich  mit  den 
Zeichnungen,  ihm  mit  Sicherheit  eine  grosse  Seeschlacht  (No.  1497)  im  Rijks-AIuseum  zuschreiben 
zu  düi'fen,  und  glaube  auch,  dass  eine  Reihe  ähnlicher  Seeschlachten  in  Hampton  Court  von  seiner 
Hand  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Bildern  seines  Sohnes  diuch  eine  breitere  Pinselführung, 
einen  gelblichen  Gesammtton  und  besonders  dui’ch  eine  alterthüralichere,  weniger  künstlerische 
Behandlung  des  Wassers  und  der  AA^eUen,  die  stark  an  die  Wellenform  auf  den  grossen  Zeichnungen 
erinnern. 

Aber  kehren  wir  wieder  zu  de  Anlieger  zm’ück.  Ich  müsste  mich  sehr  irren,  wenn  nicht 
Porcellis’  Arbeiten  von  grösstem  Einflüsse  auf  de  Vlieger  gewesen  sind.  Manche  frühe  Bilder  des 
letzteren,  besonders  seine  Darstellungen  der  stürmischen  See,  sind  denen  des  Porcellis  zum  verwechseln 
ähnlich.  Am  bedeutendsten  erscheint  de  Vlieger  in  seinen  späteren  AA  erken,  wenn  er  ein  ruhiges 
Meer,  einen  breiten  hluss,  schön  beleuchtet,  darstellt,  mit  etwas  Ufer,  mit  etwas  Hintergi'und.  Ein 
solches  Bild,  wohl  sein  schönstes,  wurde  sogar  diuch  Herrn  Rothan  zu  Paris  für  10000  Francs 
erworben,  während  sonst  der  Preis  für  de  Vlieger’s  Arbeiten  ein  massiger  ist.  „In  solchen 
Gemälden  steht  der  Künstler  dem  Albert  Guyp  nahe  und  ist  er  der  unmittelbare  Amrläufer  und 
wohl  auch  das  Vorbild  des  Jan  van  de  Cappelle.  Mit  derselben  Meisterschaft  wie  die  heitere 
Stille  des  Aleeres,  deren  sonniges  Licht  eine  eigenthümlich  beseligende  Stimmung  im  Beschauer 
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reflectirt,  malte  de  Vlie^er  das  Meer  bald  im  huntoTi  Festschmucke,  belebt  durch  Hunderte  von 
Schiffen  und  Boten,  mit  farbigen  Flaggen  und  Wimpeln,  bald  im  fahlen  Licht  eines  trüben  Herbst- 
tages bei  kalter,  scharfer  Briese,  oder  in  höchster  Aufregung,  vom  Sturme  ge])eitscht  und  durch 
das  unheimliche  Aufleuchten  des  Blitzes  erhellt,  die  Schiffe  auf  thurmhohen  Wellen  der  Küste 
zuti’eibend“.  (Bode,  Gal.  Wesselhoeft,) 

Das  einzige  grosse  Bild  von  ihm  im  Rijks-Museum,  eine  Seeschlacht  gegen  die  spanische 
Flotte,  in  1633  gemalt,  gehört  zu  seinen  geringen  Werken;  es  ist  dunkel  und  unangenehm  in  der 
Farbe.  Auch  in  seinen,  freilich  seltenen  Waldansicliten  ist  er  hier  nicht  vertreten. 

Ein  wundervolles,  bis  jetzt  dem  de  Vlieger  h'rthümlicherweise  zugeschriebenes  Bild,  die 
Regatta,  führt  uns  zu  einem  der  genialsten  holländischen  Marinemaler:  Jan  van  de  Cappelle, 
der,  Amsterdamer  von  Gebm-t,  sich  am  29.  Juli  1653  dort  als  Bürger  einschreiben  liess.  Dieses 
Datum  hat  nur  insoweit  Interesse  für  uns,  als  wir  daraus  sicher  entnehmen  können,  dass  er  in 
diesem  Jahre  in  seiner  Vaterstadt  thätig  war.  Er  ist  gewiss  niclit  identisch  mit  dem  Maler 
gleichen  Namens,  der  erst  1686  in  Haarlem  Meister  der  Lucasgilde  wurde.  Dagegen  finde  ich  ihn 
in  mehreren  Documenten  zwischen  1653  — 1674  in  Amsterdam  erwähnt.  Am  10.  Juni  1666  machte  er 
mit  seiner  Frau  ein  Testament;  damals  lag  er  la’ank  zu  Bette  und  bestimmte,  dass  seine  Gemälde 
und  Handzeichnungen  nach  seinem  Tode  seinen  Kindern  bleiben  sollten.  Zuletzt  wird  er  in  dei 
Mitte  des  Jahres  1674  in  Amsterdam  erwähnt.  Der  Maler  Gerbrandt  van  den  Eeckhout,  der 
sich  zuweilen  auch  in  der  Dichtkunst  erging,  schrieb  bei  einer  hübschen  Zeichnung  des  Jan  van  de 
Cappelle  in  das  Album  des  Amsterdamer  Dichters  Jacob  Heybloek  die  folgenden  Zeilen: 

Zur  Malerei  des  Joannes  van  der  Cappelle,  aus  eigenem  Antrieb  aus  sich  selbst 
(d.  h.  ohne  Lehrer!)  erlernt. 

Zwar  wurde  im  Chor  dieser  Kapelle, 

Keine  Tyber-Lection  gelesen  (d.  h.  der  Maler  besuchte  Rom  nicht  und  kümmerte  sich  nicht 
um  die  akademische  Richtung) 

Dennoch  scheint  die  Kunst  des  grossen  Apelles, 

In  ihr  seinen  Tempel  gefunden  zu  haben. 

29.  Juni  An?.  1654.  Amsterdam. 

Sein  HaupL'erdienst  ist  die  Kraft  der  Lichtwirkung,  welche  er  seinen  Bildern  zu  geben 
wusste.  Darin  steht  er  fast  einzig  da.  Wer  das  Glück  hatte,  sein  schönstes  Werk,  in  dei 
Sammlung  Carstanjen  (Berlin),  zu  sehen,  eine  ruhige  See  mit  einer  „sichtbaren“  Sonne,  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  für  einen  Künstler,  wird  mich  verstehen.  Als  ich  dieses  Bild  lange 
angesehen,  und  dann  bemerkte,  dass  es  draussen  regnete,  traute  ich  meinen  Augen  nicht:  ich 
meinte,  die  Sonne  müsse  scheinen.  Ein  etwas  geringeres,  aber  doch  auch  sehr  schönes  Bild 
dieser  Art,  ist  in  der  Berliner  Galerie.  Seine  meisten  Bilder  findet  man  in  England,  wo  man 
auch  prächtige  Winterlandschaften  von  ilim  bewmidem  kann.  Seine  Figuren  sind  sehr  gut 
gezeichnet.  Auf  unserem  Bilde,  „die  Regatta“  (wahrscheinlich  1656  datirt)  sehen  wir  eine 
Anzahl  Schiffe  mit  gespannten  Segeln,  scheinbar  im  Augenblick  des  Abtahrens.  Das  Signal 
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Ibp^era^^  mtun  mn  an  einem'  dag' genialsten  holldndischen' Marinemaler:  Jan  van  de  OnfpmMm 
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wmMe,  X>m  ond«  « «HS  «Mt»  da.  Wer  4»  G«dk  hatte, >'  sein  schönstes  Werk',  in  der 
tWado^r  ff  ilTiij,  ««  rnkm,  äm  rnKg»  Bee  mit  einer '^.sichtbaren*  Sonne,  eine 

im  adiwuwipM»  VofipthM  Hr  «ms»  Ksmokr,  wM  aMh  versteheo.'*  Ala  ich  diea^  Bild  lan^ 
an^mebea,  aast  ■!«■«■>  fofae.  dm»  m druewn  'r»»Male,  traute'  idi  mmnen  Augen  siebt:  loh 
meinte,  db  SoMM  M»vf  scheloeB. . Eia  etwas  grriager— aber  doch  auch  sehr  schöneä  Bild 
diwer  Ai«,  l»t  m d*t  Berliner  Galerie  * Sdiw  meisten  Bildar  findet  man  in  England,  wo  nlan 
■orii  prächtige  WiomriandsaMha  mm  im  hewnndam  kann.  Seine  Fignran  sind  sehr  .gut 
»Mdcdmet  Auf  unnvaa  Hte,  A**  Regatta*  (wahrscheinlkb  1656  dutirt)  sehen  wir  «■* 
AasoM  Schiffe  mit  tcr-immm  tkyJa.  «Msbär  im  .kngenbliok  des  Abfahrena.  Daa  %tmi  < 


ist  gerade  gegeben,  und  wir  sehen  nocli  den  Dampf  der  el)en  abgebrannten  Kanonen.  Wie  hell 
und  klar  ist  die  Luft,  wie  spiegeln  die  Schiffe  sich  wunderbar  in  dem  ruhigen  W'asser!  Nur 
trägt  man  sich  aber,  wie  man  l^ei  so  ruhigem  Wetter  eine  Regatta  abhalten  kann?  Auf  dem 
Vordergründe  ist  ein  Boot,  darin  sich  eine  angesehene  Persönlichkeit  zu  befinden  scheint.  Sollte 
das  Bild  vielleicht  nur  den  Empfeng  eines  vornehmen  Herren,  eines  Admirals,  dem  die  kleine 
Flotte  die  Honneurs  macht,  darstellen?  Wie  dem  auch  sei,  dieses  Gemälde  gehört  zu  den  Perlen 
der  Amsterdamer  Galerie  imd  verdient  einen  besseren  Platz  als  den  ihm  jetzt  angewiesenen. 

Gleichzeitig  mit  van  de  Cappelle  arbeitete  in  Amsterdam  ein  Marinemaler,  der,  wenn  auch 
weniger  genial  wie  er,  doch  zu  den  tüchtigsten  Künstlern  in  diesem  Genre  gehört.  Hendrick 
Dubbels  wurde  1620/1621  in  Amsterdam  geboren,  und  starb  wahrscheinlich  daselbst  im  Juni 
1676.  Seinen  Lehrer  kennen  wir  nicht,  vielleicht  war  es  de  Vlieger;  seine  wahre  Lehrmeisterin 
aber  war  die  Natur.  In  den  drei  Bildern  des  Rijks-Museums  können  wir  sein  Talent  von  allen 
Seiten  bewundern.  Am  vorzüglichsten  sind  seine  Darstellungen  der  imhigen  See  und  seine  Fluss- 
ansichten.  Das  grosse  Bild  der  Sammlung  van  der  IIoop,  die  Flotte  bei  Nieuwediep  (den  Helder), 
gehört  zu  seinen  bedeutendsten  Arbeiten  imd  ist  in  klarem  Tone  gemalt. 

Von  einem  anderen  Amsterdamer  Marinemaler,  Jan  Teunisz  Blanckerhoff,  zwar  1628 
zu  Alkmaar  geboren,  aber  schon  früh  in  Amsterdam  thätig  und  dort  (fast  gleichzeitig  mit  Rem- 
brandt)  1669  gestorben,  besitzen  wir  im  Rijks-Museum  kein  Werk;  dagegen  hängt  im  Rathhause 
zu  Iloorn  eine  grössere  Arbeit,  für  die  er  1663  nicht  weniger  als  800  Gulden  erhielt,  und  welche 
eine  Seeschlacht  auf  der  Zuiderzee  im  Jahre  1573  darstellt.  Blanckerhoff  hatte  ein  sehr  bewegtes 
Leben;  nachdem  er  in  Alkmaar  bei  A.  Teerling,  Pieter  Scheyenburg,  Cesar  van  Ever- 
dingeii  und  Gerrit  de  Jong  gelernt  liatte,  zog  er  nach  Rom,  welches  er  zweimal  besuchte. 
Er  hatte  den  Beinamen  Jan  Maat  erhalten,  unter  dem  er  in  Holland  bekannt  blieb,  imd  machte 
grosso  Seereisen;  sogar  noch  in  seinem  Todesjahr  war  er  in  (’andia.  Seine  Arbeiten  sind  sehr 
selten  und  etwas  bräunlich  und  dunkel  im  Ton;  die  Malerei  ist  geistreich,  breit,  zuweilen  etwas 
nachlässig.  Das  einzige  mir  in  einem  Museum  bekannte  Bild  (Augsburg)  ist  wohl  das  schwächste, 
welches  ich  kenne.  Tm  Kunsthandel  trifft  man  sie  nur  selten  an.  Sein  Schüler,  Aernout  Srait, 
auch  ein  Amstei’damer,  hat  gleichfalls  recht  gute  Maiinen  gemalt;  grössere  Arbeiten  sind  von 
diesem  Künstler  in  Kopenhagen,  Schwerin,  Utrecht  und  Mannheim. 

Wenn  man  von  Willem  van  de  Velde  (dem  Jüngeren)  spricht,  denkt  man  unwillkürlich 
au  ihn  als  den  grössten  Marinemaler  des  XVII.  Jahrhunderts.')  In  der  That  verdient  er  unter 
diesen  eine  der  ersten  Stellen,  aber  manche  seiner  Bilder  stehen  meines  Erachtens  doch  unter  den 
guten  Werken  von  Jan  van  de  Cappelle.  Willem  van  de  Velde,  1633  zu  Amsterdam 
geboren  und  am  6.  April  1707  zu  Greenwich  bei  London  gestorben,  war  zuerst  Schüler  seines 
gleichnamigen  Vaters,  dann  des  Simon  de  Vlieger  in  Amsterdam.  Bis  1677  war  er  in 
Amsterdam  thätig;  damals  wurde  er  Hofmaler  des  Königs  Karl  TL  von  England,  bei  welchem 


’)  Waipule  sayt  sogar:  the  palm  is  not  less  (lisputud  with  Raphael  for  bistory,  Ihan  with  vnn  de  Velde  for  aea  pieces. 
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sein  Vater  schon  als  Hofmaler  arbeitete.  Beide  erhielten  einen  festen  Gehalt  von  £ 100 
jähi’lich;  dafür  musste  der  Vater  die  Zeichnungen  machen  und  der  Sohn  sie  in  Oel  malen.  Es 
ist  merkwürdig,  dass  die  Bilder,  welche  van  de  Velde  vor  1677  in  Amsterdam  malte,  als  er 
weniger  geschätzt,  weniger  wohlhabend  war,  und  noch  schlecht  bezahlt  wurde,  weitaus  seine  besten 
Arbeiten  sind,  die  von  englischen  Kunstfreunden  schon  früh  aus  Holland  bezogen  wurden  und 
noch  jetzt  fast  in  allen  grösseren  englischen  Privatsammlungen  zu  finden  sind. 

Das  Rijks-J^Iuseum  besitzt  glücklicherweise  von  unserem  Künstler  einige  seiner  Hauptbilder; 
darunter  wohl  eins  seiner  grössten  Stücke:  das  Y vor  Amsterdam,  welches  früher  den  Versamm- 
lungssaal der  Schiffergilde  Amsterdam’s  ausschmückte.  (Ein  ähnliches,  aber  schöneres,  grosses 
Bild  des  Meisters  bei  Sir  Richard  Wallace  in  London-)  Aber  dieses  grosse  Bild  ist  nicht  gerade 
sein  schönstes,  auch  ist  es  aus  der  späteren  Zeit  (1686)  und  wahrscheinlich  bei  einem  Besuche 
in  England  gemalt  worden.  Das  Bild,  welches  wir  den  Lesern  in  Photogravüre  vorfühi’en, 
und  welches  sich  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  befindet:  der  Kanonenschuss,  gehört  zu 
den  schönen  Darstellungen  einer  ruhigen  See,  welche  dem  Meister  so  gut  gelangen.  Leider 
kann  die  Abl)ildung  nur  annähernd  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des  V assers  wiedergeben. 
Meisterhaft  ist  der  Rauch  des  Schusses  von  der  Luft  getrennt.  Die  Composition  ist  sehr  glücklich; 
das  grosse  Schiff,  mit  völliger  Kenntniss  aller  Details  gemalt,  wirkt  höchst  imponirend  mit  seinen 
vollen,  vom  Sonnenlicht  übergossenen  Segeln. 

Auf  einem  Gebiete  steht  van  de  Velde  -wohl  obenan  in  der  Reihe  der  holländischen 
Marinemaler:  wenn  er  Seestürme  oder  die  unruhige  See  malt.  Er  hat  es  besser  als  alle  Anderen 
verstanden,  den  AVellenschlag  naturgetreu,  ohne  Manier,  zu  malen,  und  bleibt  stets  hell,  durchsichtig 
im  Ton  des  Wassers,  ohne  dabei  in  den  dunklen  Wolken,  dem  schwarzen  Wasser  zu  übertreiben, 
wie  es  sein  Nachahmer  Backhuysen  machte. 

Ludolph  Backhuysen,  1631  (oder  1633?)  zu  Emden  geboren,  aber  schon  jung  in 
Amsterdam,  wo  er  am  17.  November  1708  starb,  ist  eine  Zeitlang  sehr  geschätzt  worden.  Tn 
den  letzten  Jahren  ist  er  nach  und  nach  auf  das  Niveau  zurückgegangen,  wo  er  eigentlich  hin- 
gehört: nur  als  recht  geschickter  Nachahmer  des  van  de  Velde  verdient  er  unsere  Beachtung. 
Nachdem  er  zuerst  bei  seinem  Vater  in  Emden  Hilfsschreiber  gewesen  war,  dann  vergeblich  mit 
einem  Seidengeschäft  in  Amsterdam  sein  Glück  versuchte,  fand  er  zuerst  ein  besseres  Einkommen 
mit  seinen  Zeichnungen  nach  Schiffen,  die  ihn  nach  und  nach  dazu  führten,  Marinemaler  zu  werden. 
Allart  van  Everdingen  und  llendrick  Dubbels  wurden  dann  seine  Lehrer.  Nach  Houbraken 
machte  er  fortwährend  Studien  nach  der  Natur,  und  bald  wurde  er  ein  gefeierter  Künstler.  Die 
Regierung  der  Stadt  Amsterdam  schenkte  1665  eine  grosse  Ansicht  ihrer  Stadt  an  Ludwig  XIV., 
welches  Bild  zu  malen  er  besonders  beauftragt  wurde,  und  wofür  er  1300  Gulden  erhielt. 

Der  Grossherzog  von  Toscana  und  eine  Anzahl  deutscher  Fürsten  kauften  ihm  seine 
Bilder  ab  (man  sieht  auch  noch  jetzt  in  jeder  deutschen  Sammlung  mehrere  seiner  Marinen),  und 
C:zar  Peter  soll  ihm  gleichfalls  aufgetragen  haben,  verschiedene  Schiffe  für  ihn  zu  malen.  Kein 
Wunder,  dass  Backhuysen  nach  und  nach  ein  Vielmaler  wurde  und  seine  Kunst  darunter  litt. 
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Ult  merkwürdig,  dass  der  !9d«s,  welche  Tan  de  Velde  vor  16T7  in  A'.— *•«>■  -w- 

weniger  geanhitxt,  w«<4^  «ohlhahend  war,  und  noch  schlecht  bezahlt  wurde. 

ArbditerT' lind,  div  eqgtisohen  Kunstfreimden  schon  irah  aus  Holland  bexogea  - 
noch  jetzt  fast  vr*  gr8sscroD  englischen  Privatsammlnngen  zn  finden  sind. 

Das  Btfbcliiwsnim  besiM  gläcUicherweise  von  unserem  Künstler  einige  semer 
darunter  'mA‘  »»■*  sebier  irröesten  Stücke:  das  Y vor  Amsterdam,  welches  früher  den 
lungssoal  er  'wünfiergilde  Amsterdam’s  sus-^ichmflckte,  (Ein  ähnliches,  aber  sohönerea 
Bild  das  U,  -vrt  hei  Sir  Richard  Wallaoe  in  London.)  -Aber  dieses  grosse  Bild  ist  nicht 
sein  sebAor«  -.  auch,  ist  es  aus  der  späteren  Zelt  (1666)  und  wahrscheinlich  hei  einem  BewkV* 
in  Engi-Pii  gemalt  worden.  Das  Bild,  welches  wir  den  Lesern  in  Photogravüre  vorfiüuwn. 
und  waJ'dwa  aieh  in  der  Sammlung,  van  der  Hoop  befindet:  der  Kanonenschuss,  gehört  zu 
deii  sch  w I Darsteliungr«  einer  ruhigen  See,  welche  dem  Meister  so  gut  gelangen.  I.icider 
kann  die  i''’>*Idung  nur  »nnähemd  die  KUrlmt  "und  Durchsichtigkeit  des  Wassere  wiedergebon. 
Meisterhiüt  nt  der  Rauc.'i  dias  Schusses  von  der  Ijofl  getiennt  Die  Oomposition  ist  sehr  glücklich; 
das  gnw»>  itiiiHf,  mit  völlig*»  Kenntnäi  alt«  rMsils  gemalt,  wirkt  höchst  imponirend  mit  seinen 
vollen,  v«a  ftannenlicht  ül»nw'*»  "a»-!  Segeia. 

* r.item  Gebiete  *ae  de  Veid«  Wohl  obenan  in  der  Reihe  der  holländischen 
MarineitJi?»»  w*»«  er  SofUUiwe  d»  lomdngv  See  malt.  Er  hat  cs  bes.ser  als  alle  Anderen 
ver!it>-..‘i.  ,Mn  Jim  MeOier,  zu  malun,  und  bleibt  stets  hell,  durchsichtig 

im  Ten  '*  laise»,  otuw  d*  ■e.oiMew  Wolken,  dem  schwarzen  Wasser  *n  übertreiben, 
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1633?)  «u  Emden  geboren,  aber  schon  jung  in 
» ttarh,  btt  eine  Zeitlang  sehr  geschätzt  worden.  In 
*'  JiiM  Xiveau  zurüelcgegangen,  wo  «r  eigontltob  bin« 
4m  tau  de  Velde  verdient  er  unsere  Beachtung. 
nilf«8chr(*jher  gewesen  war,  dann  vergeblich  mit 
M'fsuchtc,  fand  er  zuerst  ein  besseres  Einkommen 
’k  nnd  nach  dazu  führten,  Marinemaler  zu  werden, 
wurden  dünn  seine  Idehrer.  Nach  Houbralcen 
Ä bald  wurde  er  ein  gefeierter  Kölner.  Oie 
Ityiiese  Ansicht  ihrer  Stadt  an  Ludwig  XIV., 
. end  wofür  er  1300  Gulden  erhielt 

deutscher  Fürsten  kauften  ihm  seine 
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Jan  van  flcr  Heyden 


\iele  spätei‘6  Bilder  leiden  an  unwahrer,  zu  schwärzlicher  Farbegebung.  Trotzdem  hat  er  einzelne 
wirklich  vortreffliche  Sachen  gemalt;  1885  wurde  in  München  z.  B.  eine  ■wundervolle  Marine  von 
seiner  Hand  verkauft,  ein  helles  Bild  im  feinsten  Silberton,  wie  ich  noch  kaum  etwas  von  ihm 
gesehen  habe  ')  Die  Werke  im  Rijks-Museum  gehören  zu  seinen  besseren  Arbeiten,  besonders  das 
1671  datirte  Bild,  welches  den  berühmten  Staatsmann  Johan  de  Witt  darstellt,  im  Begriffe,  sich 
(1065)  an  Bord  der  niederländischen  Flotte  zu  begeben.  Er  zeichnete  gut  und  seine  Figuren- 
gruppen sind  häufig  geschmackvoll  angeordnet.  Auch  als  Kalligraph  war  Backhuysen  berühmt, 
und  es  wurden  mehrere  Gedichte  auf  seine  vielseitigen  Talente  gemacht.  Als  mittelmässigen 
Boi-traitmaler  sehen  wir  ihn  im  Rijks-Museum  durch  sein  Selbstbildniss  im  68,  Lebensjahre 
repräsentirt. 

Noch  ein  Amsterdamer  Marinemaler  sei  hier  erwähnt:  Reynier  Nooms,  genannt  Zeeman. 
Unter  diesem  letzten  Namen  kennen  wir  ihn  allgemein,  und  seine  Bilder  sind  stets  R.  Zeeman 
bezeichnet.  Aus  einem  kürzlich  aufgefundenen  Document  ist  mir  sein  Geburtsjahr  bekannt  geworden : 


‘)  Auktion  Hobenzollem. 
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1623  wurde  er,  wahrsdieiiilich  zu  Amsterdam,  wo  er  hauptsäohlieh  thätig  war,  geboren.  Er  muss 
in  den  60er  Jahren  (nach  1663  und  Yor  1668,  denn  in  diesem  Jahre  verheirathete  sich  seine 
Wittwe)  gestorben  sein;  wo,  wissen  wir  nicht.  Er  reiste  sehr-  ™1;  dies  erhellt  schon 
aus  seinen  Bildern  und  Eadirungen,  welche  uns  zahlreiche  Ansichten  des  mittelländischen  Meeres 
zu  sehen  geben.  Längere  Zeit  hat  er  auch  in  Paris  geweilt  imd  dort  z.  B.  das  Louvre  nach  der 
Natur  gemalt.  Nach  Nicolai  wäre  er  früher  nur  gewöhnlicher  Matrose  gewesen.  Er  ist  durch 
ein  Hauptwerk  im  Rijks-Museum  vertreten : die  Seeschlacht  bei  Livorno  (1653),  wohl  sein  umfang- 
reichstes Bild.  Die  Schiffe  sind  vorzüglich  gezeichnet,  die  Gruppirung  zeigt  seine  Beherrschung 
des  Stoffes,  und  die  kräftige  Farbe  erinnert  an  das  ähnliche  Bild  des  älteren  Willem  van  de 
Velde,  vielleicht  sein  Lehrer,  gewiss  sein  Vorbild.  Er  ist  leicht  erkennbar  an  seinen  feinen  giauen 
Schatten,  hier  und  dort  etwas  nachgedunkelt;  unter  seinen  äusserst  zahlreichen  Radirungeu  finden 
sich  sehr  schöne,  geistvoll  ausgeführte  Blätter.  Die  Sainmhmg  derselben  im  Rijks-Museum  ist 
besonders  vollständig. 

Amsterdam  besass  in  dem  gesegneten  XVII.  Jahrhundert  auch  eine  Anzahl  Maler,  welche  diese 
Stadt  selbst  mit  ihren  Gebäuden,  ihren  malerischen  Strassen  und  besonders  ihren  Kanälen  abcontor- 
feiten.  Drei  der  ausgezeichnetsten  dieser  Künstler  seien  uns  hier  durch  Wiedergabe  ihrer  Werke  im 
Rijks-Museum  vorgeführt:  Jan  Beerstraaten,  Jan  van  der  Heyden  und  Emanuel  de  Witte. 

Jan  Beerstraaten  war  geborener  Amsterdamer.  Henri  Havard  hat  uns  zuerst  berichtet, 
dass  er  dort  am  31.  Mai  1622  getauft  wurde,  und  mein  Freund  Dr.  N.  de  Roever  fand  den 
Beweis,  dass  er  im  Jahre  1666  dort  schon  starb,  und  zwar,  wie  so  viele  seiner  Kunstbrüder, 
unter  traurigen  finanziellen  Umständen.  Er  hat  nicht  blos  Stadtansiohten  gemalt,  sondern  auch 
Marinen,  sogar  sehr  grosse  Marineschlachten,  von  denen  das  Rijks-Museum  wohl  das  bedeutendste 
Stück  aus  seinem  letzten  Lebensjahre  besitzt.  In  der  Malerei  des  Wassers  ist  er  aber  noch  sehr 
unvollkommen  und  conventioneil.  Seine  Darstellungen  von  Amsterdam’schen  Gebäuden  und  Plätzen 
gehören  zu  seinen  besseren  Arbeiten.  Vor  ihm  malten  Arent  Arentsz,  Avercamp  und  Andere 
schon  ähnliche  Ansichten,  waren  dabei  aber  weniger  naturgetreu  und  vielfach  unbeholfen.  In 
den  „Ruinen  des  am  7.  Juni  1652  verbrannten  Amsterdamer  Rathhauses“  besitzt 
das  Museum  wohl  sein  bestes  Werk.  Es  ist  gut  gezeichnet,  und  von  einem  sehr  klaren  und  zugleich 
kräftigen  Colorit.  Ein  anderes  Bild  stellt  uns  eine  Amsterdam’sche  Brücke  mit  der  sogenannten 
Schifferbörse  am  Y im  Winter  dar.  Ueberhaupt  gefiel  er  sich  darin,  Winteransichten  zu  schallen, 
wahrscheinlich  weil  er  das  Ijaub  der  Bäume  zu  malen  scheute. 

Trotzdem  Herr  Havard  behauptet  hat,  es  habe  nur  einen  Jan  Beerstraaten,  keinen 
Meister  A.  Beerstraaten  gegeben,  müssen  wir  hier  Bode’s  Behauptung  für  richtig  erklären,  dass 
gleichzeitig  mit  Jan  Beerstraaten  ein  Anthony  Beerstraaten,  wahrscheinlich  ein  Ver- 
wandter (Bruder  des  Jan?)  in  Amsterdam  gemalt  hat  Denn  in  der  Auction  Snouok  van  Loosen 
zu  Enkhuizen  (1886)  fanden  si(h  zwei  mittelmässige  Stadtansichten,  bezeichnet:  Anthonie  Beer- 
straaten, 1664.  Bedeutend  besser,  ja  den  Arbeiten  des  Jan  durchaus  ebenbürtig,  sind  zwei 
Winterstücke  im  Rijks-JIuseum,  davon  eins  das  vormalige  „Reguliersthor“  von  Amsterdam  darstellt 
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Jan  van  der  Heyden,  lf!37  zu  Gorkum  geboren,  schon  früh  in  Amsterdam  ansässig  und 
dort  im  Septemlier  1712  gestorben,  nimmt  unter  den  holländischen  Malern  von  Stadtansiehten 
wohl  den  ersten  Platz  ein.  Mit  einer  an  das  Unglaubliche  grenzenden  Treue  und  Ausführlichkeit 
hat  er  uns  das  Amsterdam  seiner  Zeit,  sowie  einzelne  andere  Städte  Hollands  und  der  Nachbarländer 
dargestellt.  Und  trotz  einer  Genauigkeit,  die  es  erlaubt,  jedes  Bild  durch  das  Vergrösserungsglas 
zu  betrachten,  bleibt  ein  Gedanke  an  Kleinlichkeit,  an  Miniaturmalerei  fast  immer  fern.  Dies  führt 
schon  llouliraken  an,  und  wir  sagen  mit  ihm:  „es  ist  lobenswerth  und  wunderbar“. 

Sein  erster  Lehrer  ist  ein  Glasmaler  gewesen;  es  könnte  aber  sehr  gut  sein,  dass  sein  Lands- 
mann J.  van  der  Ulft  in  Gorkum  ihm  auch  zuerst  einigen  Unterricht  ertheilt  hat.  Er  hat  Alles 
zuerst  nach  der  Natur  gemalt,  erzählt  Houbraken,  um  es  später  zu  Hause  so  fein  und  mit  so  grosser 
Geduld  auszuführen;  wahrscheinlich  reiste  er  viel,  wenigstens  um  1660—11)75,  in  welchen  Jahren  er 
am  meisten  gemalt  hat.  In  dieser  Zeit  staffirte  ihm  Adriaen  van  de  Velde  fast  all  seine  Bilder. 
Und  wie  entzückend  machte  er  das!  So  auch  auf  dem  reizenden  Bilde  (No.  494  des  Eijks- 
Museums),  welches  wir  hier  in  Photogravüre  unsern  Ijcsern  vorführen.  Es  geht  untei'  dem  Namen 
ein  holländischer  Kanal;  es  Ist  zwar  nicht  sicher  festgestellt,  ob  wir  hier  eine  genaue  Abbildung 
eines  Amsterdam'schen  Kanals  vor  uns  haben,  aber  mit  manchen  Stellen  dieser  Stadt  hat  sie  grosse 
Aehnlichkeit.  Es  mag  sein,  dass  van  der  Heyden  zuweilen  seine  Bilder  mehr  oder  weniger 
componirte.  Hier  that  er  es  aber  so,  dass  Jeder  meint,  diese  Ansicht  irgendwo  gesehen  zu  haben. 

Er  wusste  den  Vorwurf  stets  sehr  malerisch  aufzufassen  und  gab  seinen  Bildern  ein  äusserst 
fein  gestimmtes  Helldunkel.  Wir  wundern  uns  mit  Houbraken  darüber,  dass  er,  trotzdem  er 
kein  Steinchen  in  den  Häusern  vergass,  ja  fast  mit  einem  Vergrüsserung.sglase  gearbeitet  zu  haben 
scheint,  dennoch  keinen  kleinlichen  Eindruck  mit  seinen  Stadtansichten  erzielt.  Noch  am  Ende 
des  XVIH.  Jahrhunderts  hatte  van  der  Heyden  in  Holland  zahlreiche  Nachahmer.  Man  besuche 
nur  die  Säle  der  modernen  Meister  im  Rijks-Museum,  wo  man  sie  leicht  herausfinden  wird.  Aber 
keiner  erreichte  ihr  Vorbild:  alle  blieben  sie,  trotz  correcter  Zeichnung  und  fleissiger  Ausführung, 
kleinlich  und  unbedeutend.  In  der  Sammlung  van  der  Hoop  findet  man  eine  Ansicht  von 
Amersfoort  von  van  der  Heyden’s  Hand;  die  beiden  anderen  Bilder  im  Rijks-Museum,  mit 
Brücken  als  Hauptmotiv,  scheinen  gleichfalls  Ansichten  aus  Amsterdam  darzustellen,  mehr  oder 
weniger  ooniponirt,  und  alle  sind  sie  mit  reizenden  Figuren  des  Adriaen  van  de  Velde  ausgestattet. 

Emanuel  de  Witte  ist  bekannt  als  Hollands  erster  Architecturmaler  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Und  nicht  mit  Unrecht.  Der  einzige  ihm  ebenbürtige  Holländer,  unser  ßosboom, 
sollte  erst  im  XIX.  Jahrhundert  das  Lebenslicht  erblicken. 

Emanuel  de  Witte  wurde  1607  9 zu  Alkmaar  geboren;  er  wurde  1636  dort  Meister  der 
St.  Lucasgilde,  lebte  aber,  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  Delft,  seit  1650  zu  Amsterdam, 
und  soll  daselbst  erst  1692  gestorben  sein.  Gewiss  ist,  dass  er  die  grösste  Zeit  seines  Schaffens 


')  Vidleioht  isl  diese  .iegebe  Honbreken',  eie  Irrtl.em,  „,.<1  i.t  er  (wie  e»  e,.e  eieera  Dokumente  erlmllt)  erst  1G17  geboren, 
was  mir  nach  den  Daten  seiner  Geiiiäide  wahrscheinlich  vorkomuit.  ' 
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in  Amsterdam  verlebte.  Houbraken  nennt  ihn  Schüler  des  Stilllebenmalers  Evert  van  Aelst 
zu  Delft.  Das  ist  ja  möglich;  aber  aus  seinen  Arbeiten  erfahren  wir  es  nicht.  Er  wurde  1642 
Mitglied  der  St.  Lucasgilde  von  Delft;  man  sollte  daher  eher  glauben,  dass  er  mit  den  Delfter 
Kirchemnalern  Gerard  van  Houckgeest  und  Hendrick  van  Vliet  in  Berührung  gekommen 
sei.  Besonders  Gerard  van  Houckgeest,  dessen  seltene  aber  vortreffliche  Kircheninterieurs  fast 
ebenso  grossartig  aiifgefasst  und  malerisch  dargestellt  sind,  wie  die  unseres  de  Witte,  muss  ihn 
in  seiner  ersten  Zeit  beeinflusst  haben.  Zuerst  soll  er  Portrafts  und  Historienbilder')  gemalt  haben, 
später  malte  er  fast  ausschliesslicli  das  Innere  von  Kirchen,  und  zwar  Amsterdamer  Kirchen.  Aus- 
nahmsweise einmal  einen  Fischmarkt,  wie  z.  B.  das  Bild  im  Museum  Boymans  zu  Rotterdam  und 
ein  ähnliches  bei  Herrn  Generalconsul  A.  Thieme  in  Leipzig.  In  seiner  Frühzeit  sind  seine 
Werke  von  etwas  bräunlichem  Ton,  so  eine  Ansicht  einer  Treppe  im  „Prinsenhof“  zu  Delft, 
ein  gut  gezeichnetes,  breit  und  kräftig  gemaltes  Bildchen  im  Rijks -Museum  (No.  1640),  das  bis 
jetzt  irrthümlicherweise  dem  Aert  de  Gelder  zugeschrieben  wurde.  Später  hat  er  nur  in 
einem  feinen,  kühlen,  graulichen  Ton  gemalt;  so  z.  B.  die  zwei  Kirchenansichten  des 
Rijks -Museums,  deren  eine,  die  grössere,  aus  der  Sammlung  van  der  IIoop,  hier  als  Specinien 
seiner  Kunst  in  Photogravüre  beigegeben  ist.  Wir  erkennen  auf  diesem  Bilde  seine  meisterhaft 
perspectivische  Zeichnung,  den  glücklich  gewählten  Durchblick,  die  Wiedergabe  des  gedämpften 
Sonnenlichtes,  die  tüchtig  gezeichneten  Figuren,  an  richtiger  Stelle  angebracht.  Das  Hell- 
dunkel und  die  in  den  Lichtern  pastose  Malerei  lässt  die  Abbildung  zwar  nicht  genug  zur  Geltung 
kommen.  De  Witte  malte  nur  die  protestantischen  Kirchen,  aus  denen  fast  alle  Zierden 
durch  den  strengen  calvinistischen  Sinn  gebannt  waren;  al)er  glücklicherweise  gaben  ihm  die 
zahlreichen  Wappenschilder,  Grabmäler  u.  s.  w.  doch  Gelegenheit,  die  Säulen  mit  diesen  Zeichen 
menschlicher  Eitelkeit  zu  bedecken  und  zu  gleicher  Zeit  ein  erwünschtes  Linienspiel  in  seinen 
Bildern  anzubringen.  Der  Todtengräber  auf  dem  Vordergründe  erinnert  uns  daran,  dass  die 
holländischen  Kirchen  zu  gleicher  Zeit  die  Kirchhöfe  der  Städte  waren.  Erst  seit  einigen  20  Jahren 
wird  in  Holland  aus  Gesundheits-Rücksichten  nicht  mehr  in  den  Kirchen  begraben.  Houbraken 
erzählt  uns  ziemlich  ausführlich  einige  Episoden  aus  de  Witte’s  Leben.  Er  soll  mit  den  meisten 
Künstlern  in  Unfrieden  gelebt  haben,  besonders  mit  Lairesse,  dessen  Bilder  er  mit  der  prinzlichen 
Fahne  (orange,  weiss  und  blau!)  verglich,  und  der  ihn  dafür  einmal  gründlich  durchgeprügelt 
haben  soll.  Eine  Zeitlang  wurden  seine  Arbeiten  geschätzt;  der  König  von  Dänemark  trug  ihm 
sogar  auf,  zwei  Bilder  für  ihn  zu  malen.  Aber  er  war  ein  nachlässiger  Mensch,  und  desshalb 
kam  es  nicht  dazu,  da  die  Arbeit  nicht  zur  rechten  Zeit  fertig  war.  Ich  fand  einen  interessanten 
Contract,  darin  sich  de  Witte  verpflichtete,  ausschliesslich  für  seinen  Hauswirth  zu  malen,  der 
ihm  dafür  800  Gulden  jährlich  und  dazu  die  Kost  und  Wohnung  geben  sollte;  aber  es  dauerte 
nicht  lange  bis  dieses  Uebereinkommen  gelöst  war.  Schliesslich  konnte  er  seine  Bilder  nicht 
mehr  verkaufen  und  nalun  sich,  arm  und  hochbetagt,  aus  Ueberdruss  das  Leben. 


Bode  erwiiliot  oiu  solcbes  in  seiner  Publication  der  .Gnllerie  Wessellioeft“. 
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Ri)lu-Moaeunis,  deren  eine;  die-  gtfttawre..  au«  »et-' .Sammlung  van , der  Hoop,  hier  als' Specimeu 
satMT  Kirnst  in  Photogravflre  beigrgäheu  hU  lür  iwkannen  auf  diesem  Bilde  seine  •meisterhaft 
peTTpwtiviscbe  Zeiehnung,  dep  glu'-alht  Ihirchblick,  die  Wiedergabe  des  gedämpften 

»WiMwlichtes,  die  tüehtig  gezoe  hh»<*»  ! «>*»'•  •"  richtiger  BlteUe  angebradlt.  Das  Hell- 
dmiH  und  die  in  den.Uohtam  i-,  - M'.tVm  die  Abbildung  zwar  nipht  genug  ziir  Geltung 

huttoiw«i.  De  Witte  mi^-  Kirchen,  äuä  denen  faä  alle  Zierden 

■Wvh  Jteg  stren^D  calsini.Si.'w  ■ ..'^■ctiaojit Waren;  aber  glüofcjichertreise  gaUm  ilm  die 
uhl»v'’b(Hi  Wapponaohildrr,  Gjuti.  • • % *■'  'lech  OelegenheiA  die  Säulen  mit  die.-«n  Zeichen 
a».  '. '.Whm  Eitelk^ljZU  boA-  • gleicher  Zeit  eia  erwünschtes  länienspiel  in  seinen 

Btkit.'i  je*uhringcn.  Dpr  T-j  ' dem  Vordergründe  erinnert  uns  daran,  dass  di« 

holttn>)i«'hw  Kirchen  xn  gki  s »»».ICifchhsr«  der  Städte  wtuen.'  E/si 'seit  «nhjeo  ÄtJahren 

wird  in  Ucdland  aas  Geeurt.li'  ••.  '.  nicht  mehr  in  den  Kirchen  begraben.  Hbubraken 

rrxnhlt  una  nrmlioh  ausftlhrlieh  I - '^>iM«4ra  aas  de  Witte’s  Beben.  Er  soll  mit  den  meisten 

KümiHiira  in  t'nfrwden  gelebt  lial».;  ' jn>t  Hairesse,  dessen  Bilder 'er  mit  der  prinzliclien 
Eahne  (orange,  w«i«a  und  hlatiü-'  '.  - ad  der  ihn  dafür  einmal  gründjich  durchgepriigblt 

tashen  soll.  Kn»  Zeiliaiig  wurden  n.  •.«  «»ra  geschätzt;  der  König  von  Dänemark  trug  ihm 
auf,  xwei'Bildr»  für  ihn  tn'aia'-  ..er' er  war  ein  nacUä.s8iger  Mensch,  und  das.shalh 
lain  a aiiht  dazu,  da  diu  Arbeit  uuht  >7.  « ‘-i«mi  Zeit  fertig  war.'  heb  fand  eiiieu  intercs-santen 
Owiuact.  darin  Ah  de  Witte  Tiupflinhwan^.  'v»  hlleaslich  lür  seinen'  Hauswir^  zu  .pialeB,  der 
-“•a  titir.  Hf»>  'iublao  yhrlkb  «ad  ^aan  dw  KiX  »hd  Wohnung 'gehen  sollte;  aber  cs  dauerte 
. «T  ieiig»  hii  diivusi  Wrs*'.r«ini<ia>!ti«n  geiöA  ■*'  StMiesslich  konnfo.  er  seme  . Bilder  nicht 
-.  ' eeehanfM  und  nahm  suh,  arei  ui»d  huchbetagt,  ans ' Ueberdruss  das  Leben. 

• Me  ¥W  mtli’r*  !•  1 1^  g»e  Ww«lho«ft*- 


Sehen  wir  uns  jetzt  die  Amsterdamer  Genremaler  des  XVII.  Jahrhunderts  etwas  näher  an. 
Unter  „Genrebilder“  verstehen  wir  gewöhnlich  jene  Cabinetbilder,  welche  Scenen  des  häuslichen 
Lebens  darstellen,  sei  es  nun,  dass  wir  Herren  und  Damen  der  höheren  Stände  iin  fein  inöblirten 
Wohnzimmer  sehen,  oder  aber  Bauern,  Soldaten  oder  Leute  aus  dem  Volke,  wmlche  sich  in  oder 
vor  dem  Wirthshause  belustigen.  Amsterdam  ist  nicht  gerade  sehr  reich  an  Genremalern  gewesen, 
dafür  haben  aber  einige  der  berühmtesten  unter  ihnen  eine  Zeitlang  dort  gewohnt.  Einer  der 
frühesten  Künstler  dieser  Art  war  David  Vinckboons  (1578 — 1629),  zwar  ein  Vlaine,  aber 
schon  jung  in  Amsterdam  thätig.  Man  rechnet  ihn  zwar  mehr  zu  den  Landschaftsmalern,  aber 
er  hat  schon  früh  die  verschiedensten  Scenen  des  Volkslebens  oft  recht  unterhaltend  und  geistvoll 
dargestellt.  Er  lehnte  sich  zunächst  dabei  an  die  vlämischen  Vorbilder  der  beiden  Pieter  Brueghel. 
Manche  dieser  Bilder  sind  uns  durch  Stiche  bekannt,  um!  in  zahlreichen  Museen  befinden  sich 
solche  Gemälde.  Grosse  Bilder  mit  zahllosen  Figuren  besitzen  besonders  München  und  Schleissheim ; 
>111(1  wenn  auch  hier  der  Gegenstand  ein  biblischer  ist,  so  verräth  sich  doch  auch  hier  sein  Sinn  für 
Darstellungen  aus  dem  Volksleben  seiner  Zeit.  Ihn  ähnlicher  Künstler  war  Jacques  Savery, 
der  um  1610—1625  in  Amsterdam  thätig  war,  und  Markt-  und  Kirmesscenen  in  kleinem  Massstabe 
malte;  eine  Arbeit  dieses  sehr  seltenen  Meisters  hängt  im  Haager  Museum.  Von  Vinckboons 
besitzt  das  Rijks-Miiscuin  seit  kurzer  Zeit  zwei  derb  gemalte  Bildchen,  welche  das  Kriegsleben 
seiner  Tage  schildern.  Auf  dem  einen  sehen  wir  die  ])ompös  gekleideten  Krieger  mit  Frauen 
und  Kindern,  reich  geschmückt,  in  der  Bauernwohnung;  die  Bauern  selbst  werden  herausgejagt 
oder  flehen  umsonst  um  Gnade.  Auf  dem  andern  aber  werden  die  Soldaten  mit  Mistgabeln  und 
Stöcken  fortgejagt.  Ganz  ähnliche  Werke  von  Vinckboons  sind  von  Boiswert  gestochen. 
Als  1626  Adriaen  Brouwer,  auf  den  ich  später  zurückkommen  werde,  in  Amsterdam  weilte, 
müssen  solche  und  ähnliche  Werke  des  Vinckboons,  deren  Ikirbeureichthum  an  Brouwer’s 
F’rühbilder  erinnern,  auf  den  Letzteren  von  Einfluss  gewesen  sein. 

W ir  wollen  uns  darauf  beschränken,  drei  der  grössten  Genremaler,  welche  längere  Zeit  in 
Amsterdam  weilten,  hier  an  der  Hand  ihrer  Bilder  eingehender  zu  besprechen:  Gabriel  Mets», 
Pieter  de  Hoogh  und  Esaias  Boursse. 

Mets»,  zwar  ein  Leydener  Kind  (er  wurde  1630  zu  Leyden  geboren  und  dort  1648  Meister 
der  in  diesem  , fahre  errichteten  St.  Lucasgilde),  hat  in  seinem  kurzen  Leben  die  Blüthezeit  seines 
Wirkens  in  Amsterdam  verbracht.  Erst  in  der  letzten  Zeit  sind  wir  etwas  besser  über  ihn 
unterrichtet:  bei  ihm  hat  Iloubrakon  uns  mit  falschen  Daten  lange  irre  geführt.  Schon  am 
24.  Oktober  1667,  also  erst  37  Jahre  alt,  wurde  dieser  grosse  Künstler  zu  Amsterdam  begraben, 
wo  er  seit  1650  gew-olmt  hatte.  Sein  Vater  war  wahrscheinlich  ein  unbekannter  Leydener  Maler 
Jacques  Metsu,  der  um  1615  als  Maler,  später  als  Kaufmann  erwähnt  wird.  Man  glaubt,  dass 
Metsu  zuerst  Schüler  des  Gerard  Dou  gewesen  ist,  dieses  ist  aber  durch  nichts  bewiesen;  als 
er  sich  in  Amsterdam  uiedorliess,  war  er  gewiss  schon  ein  fertiger  Künstler,  konnte  sich  aber 
dem  Alles  überwältigenden  Einflüsse  Rembrandt’s  nicht  entziehen,  was  sich  in  seinen  späteren 
Arbeiten  im  vollendet  durchgebildeten  Helldunkel  offenbart. 


Bode  liat  in  seinen  „Studien“  zuerst  darauf  hingewiesen,  wie  Metsu’s  frühe  Arbeiten, 
durch  l)reite  Beliaudhingsweise,  graulichen  Ton  des  Colorits  und  eigenthündiches,  unvermitteltes 
Neheneinanderstellen  der  Farben  an  die  Schule  des  Hals  erinnern.  Kürzlich  sah  ich  in  London 
im  Kunsthandel  ein  grosses,  acht:  G.  Metsu  hezeichnetes  Bild,  welches  eine  Geflügelhändlerin 
darstellt.  Das  Bild  ist  fast  zwei  Meter  hoch  und  enthält  ausser  den  zwei  weiblichen  Figuren  ein 
grosses  Stilleben,  in  welchen  eine  todte  Gans  und  ein  todter  Hahn  die  Flauptrolle  spielen. 
Dieses  Bild,  meisterhaft  gezeichnet,  ist  dünn  auf  grauem  Grunde  gemalt,  und  zeigt  hier  und  da 
in  der  That  eine  sehr  breite  Pinselführung,  wie  wir  eine  solche  bei  Hals  gewohnt  sind.  Die 
Coinposition  ist  das  am  wenigsten  gelungene  an  dem  Bilde.  Ich  glaube  aber,  dass  dieses 
Werk  schon 
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er  deren  eine  Anzahl  dargestellt,  aber  stets  in  der  vorzüglichsten  Gruppirung  und  Zeichnung. 

Das  Rijhs-Museum,  welches  vor  einigen  Jahren  in  Metsii’s  Frühstück  blos  ein  leider 
verputztes,  einmal  gewiss  sehr  gutes  Werk,  und  in  dem  alten  Trinker  eine  weniger  charakteris- 
tische Arbeit  des  Künstlers  aufzuweisen  hatte,  kam  seit  1880  in  den  Besitz  eines  seiner  bedeutenden 
Bilder:  Die  alte  Frau  bei  der  Lektüre,  welche  als  Einzelflgur  zu  semen  Meisterstücken  zahlen 
darf.  Wie  herrlich  sind  Kopf  und  Hände  modellü-t!  Und  wie  wahr  ist  der  Ausdruck  iii  dem 
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durchfurchten  Antlitz!  Zweifellos  gehört  dieses  Bild  seiner  späteren  Zeit  an,  und  Rembrandt’s 
Einfluss  ist  hier  unverkennbar.  Ja,  in  ähnlicher  Weise  hat  Rembrandt  selbst  seine  Mutter 
mehr  als  einmal  dargestellt.  Das  Bild,  dessen  Abbildung  diese  Lieferung  begleitet,  ist  G.  Metsu 
bezeichnet. 

Mit  der  Sammlung  van  der  Hoop  kehrte  auch  ein  hübsches,  frisches  Bild  der  mittleren 
Zeit  Metsu’s  in’s  Rijks-Museum  ein.  In  dem  Geschenk  des  Jägers  finden  wir  so  recht  den 
Metsu  wieder,  wie  wir  ihn  am  liebsten  sehen  und  am  höchsten  schätzen.  Sie  und  er,  beide 
haben  ihre  Jugend  schon  längst  hinter  sich.  In  Ermangelung  eines  besseren,  hat  sie  all 
ihre  Liebe  und  Zärtlichkeit  dem  kleinen,  feinen  Schosshündchen  zugewendet,  welches  wir  auf 
dem  Tische  sehen,  wälirend  es  entrüstet  nach  dem  (vortrefflichen)  grossen  Jagdhund  schautj^  der 
seinen  treublickenden  Kopf  auf  den  Knien  seines  Herrn  ruhen  lässt.  Die  stattliche  Matrone 
muss  wohlhabend  sein;  das  belehrt  uns  das  behaglich  eingerichtete  Wohnzimmer,  die  elegante 
Tracht,  die  schöne  Statuette  eines  Quellinus  oder  Duquesnoy,  welche  den  mit  Ebenholz  ein- 
gelegten Schrank  ziert.  Das  Costüm  des  Jägers  lässt  darauf  schliessen,  dass  auch  er  den  besseren 
Ständen  angehört;  sein  mit  Silberborte  versehener  Rock,  das  sorgfältig  gescheitelte  Haar,  die 
hübsche  Jagdtasche,  der  ihm  angebotene  Stuhl,  auf  den  seine  etwas  steife  Kleidung  ihm  kaum 
erlaubt  zu  sitzen,  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  er  hier  als  Hausfreund  erscheint.  Zärtlich  über- 
reicht er  der  freundlich  dankenden  Dame  sein  Geschenk:  ein  fettes  Rebhuhn,  während  eine  Wild- 
ente im  Vordergründe  bei  dem  Gewehre  liegt.  Auelleicht  ist  die  Jagd  noch  nicht  ganz  zu  Ende, 
und  wäre  hier  für  unsern  Jäger  das  edelste  Wild  erst  unter  Schussweite? 

Vorzüglich  ist  besonders  in  diesem  Bilde  die  Zeiclinung  der  Details:  die  beiden  Figuren, 
(man  beachte  die  Hände!)  die  zwei  Vierfüsser,  die  reizende  Statuette  auf  dem  Spinde,  der  schöne 
Teppich  links.  Und  die  harmonische,  warme  Farbe  des  Bildes,  das  feine  Helldunkel,  Alles  trägt 
dazu  bei,  uns  in  diesem  Gemälde  eines  der  besten  ^^letsu’s,  welche  noch  in  Holland  sind,  erblicken 
zu  lassen. 

Auch  das  Mauritshuis  im  Haag  besitzt  in  der  „Musikgesellschaft“  (No.  74)  eine  Perle, 
während  „das  kranke  Kind“  in  der  Sammlung  Steengracht  wohl  durch  Durchwachsen  der  Farbe 
etwas  grau  im  Ton  geworden  ist.  In  dieser  Sammlung  befindet  sich  auch  ein  wundervolles 
lebensgrosses  Portrait  eines  Knaben,  zwar  nicht  bezeichnet,  aber  wohl  mit  Recht  seit  langer  Zeit 
dem  Metsu  zugeschrieben. 

Wie  bedauernswerth,  dass  dieser  grosse  Meister  schon  in  seinem  37.  Jahre,  wie  Houbraken 
sagt  in  Folge  einer  verfehlten  Steinoperation,  verschied!  Wie  Vieles  hätte  diese  begabte  tiand 
uns  noch  schenken  können! 

Wenn  ich  Pieter  de  Hoogh  aufnehme  unter  den  Malern,  die  zeitweilig  in  Amsterdam 
arbeiteten,  so  hat  dieses  seine  guten  Gründe.  In  mehreren  Documenten,  worunter  eines  vom 
22.  November  1668,  das  andere  vom  18.  November  1670,  wmrin  er  ausdiückHch  „Constschilder“ 
genannt  ist,  nennt  er  sicli  Einwohner  Amsterdams  und  gibt  sogar  die  bescheidene,  fast  ärmliche 
Strasse  an,  wo  er  damals  wohnte,  die  „Konynenstraat“  bei  der  Lauriergracht.  Ein  glücklicher  Zufall 
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Hess  mich  die  Unterschriften  des  Malers  und  jenes  1681  in  Haarlem  Terstorhencn  Pieter  de  Ilooglie, 
den  man  für  identisch  mit  ihm  hielt,  mit  einander  vergleichen.  Sie  sind  durcliaus  verschieden, 
und  so  kann  ich  hierdurch  constatiren,  dass  unser  de  Iloogh  wohl  niemals  in  Haarlem  gewohnt 
hat.  Kommt  er  doch  auch  in  den  Büchern  der  dortigen  St.  Lucasgilde  nicht  vor.  Aus  einigen 
anderen  Gründen  aber  muss  ich  annehmen,  dass  de  Hoogh  schon  längere  Zeit  vor  1668  in 
Amsterdam  wohnte,  und  sich  dort  unter  dem  Einflüsse  Remhrandt  s erst  zu  seiner  vollen 
Meisterschaft  entwickelte.  Ehe  wir  den  grossen  Künstler  in  seinen  Arbeiten  beobachten,  sei  hier 
kurz  ziisammengestellt,  was  uns  über  seine  Biographie  bekannt  geworden  ist.  Biese  zu  schreiben 
ist  äusserst  schwierig,  da  es  zur  Zeit  unseres  Malers  eine  grosse  Anzahl  Pieter  de  Hoogh 

gegeben  hat,  und  zwar  in  allen  grösseren  Städten.  So  kam  es  denn  natürlicli  auch,  dass 

man  den  1681  in  Haarlem  verstorbenen  Pieter  de  Hoogh  ohne  weiteres  für  den  Künstler 
hielt,  dass  Havard  das  Gleiche  that  mit  einem  diesen  Kamen  tragenden  Delfter,  wahrscheinlich 
ein  Bauer,  der  sich  zufällig  verheiratete  in  derselben  Zeit  als  unser  de  Iloogh  in  Delft 
malte,  u.  s.  w.  Mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  sei  hier  also  nur  das  zusainmengesteUt, 
was  sich  zweifellos  auf  unseren  Maler  bezieht.  Aus  den  beiden  oben  erwähnten  Acten  ist 

sicher  zu  entnehmen,  dass  er  1630  geboren  ist.  Beide  Male  gilit  er  seil, st  sein  Alter 

an.  Zunächst  finden  wir  ihn  dann  1653  im  Haag,  aber  nur  vorübergehend.  Der  23jährige 
Pieter  de  Hoogh  wird  dort  „Maler  und  Diener“  eines  Herrn  Justus  de  la  Grange  genannt. 
Dieser  war  ein  ansehnlieher  Kaufmann  und  Gutsbesitzer,  der  auf  seinem  Besitzthum  Offen  bei 
Noordtwyck  wohnte,  aber  aueh  in  Leyden  und  Delft  erwähnt  wird.  In  I.eyden  hat  er  auch 
gewohnt,  und  in  geschäftlichen  Beziehungen  zum  Vater  des  Jan  Steen  gestanden.  Höchst  merk- 
würdig ist  ein  Conftact,  durch  welchen  er  seine  Bildersammlung  an  einen  gewissen  Pieter  Persyn 
in  Hoorn  verkauft.  Dies  geschah  schon  am  28.  August  1655.  Es  sind  Werke,  die  auf  einen 
Aufenthalt  in  Leyden  und  dem  Haag  schliessen  lassen.  Ein  Kopf  von  Remlmindt,  wohl  aus 
der  Frühzeit,  der  20  Gulden  galt,  Bilder  von  Lievens,  Eabritius  (40  Gulden),  Stooter,  einem 
Leydener  Marinemaler  (26  Gulden),  van  Beyeren  (100  Gulden,  gewiss  ein  besonders  gutes 
Stück!)  van  der  Stoffe  u.  s.  w.  kommen  vor.  In  dieser  Sammlung  nun  befinden  sich  zehn 
Bilder  von  de  Hoogh,  welche  auf  6,  10  und  20  Gulden  das  Stück  taxirt  werden.  Wir  dürfen 
also  annehmen,  dass  unser  de  Hoogh,  vielleicht  als  Kammerdiener,  in  seinen  Mussestunden  für 
seinen  Herrn  gemalt  hat.  In  diesem  sellien  Jahre  1655  lässt  er  sich  in  Delft  nieder  und  wird 
am  20.  September  als  Mitglied  der  dortigen  St.  Lucasgilde  eingeschrieben.  1657  ist  er  dort  noch 
ftiätig;  dann  aber  verlieren  wir  ilm  aus  dem  Auge,  l,is  er  1668  in  Amsterdam  wieder  auftaucht. 
Hier  Hess  er  sich  zwischen  1657  und  diesem  Jalire  nieder;  1670  wird  er  hier  noch  genannt 
und  verschiedene  Bilder  sind  mit  dieser  Jahreszahl  bezeichnet,  ein  Bild  bei  Baron  Steengraeht 
im  Haag  trägt  das  Jahr  1677,  dann  schweigt  Alles.  Wir  können  also  annehmen,  dass  er  kurz 
nach  1677,  wahrsclieinlich  in  Amsterdam,  gestorben  ist. 

Betrachten  wir  jetzt  seine  Arbeiten.  De  Hoogh  malte  vorzugsweise  Interieurs,  'worin  er 
seine  Meisterschaft  in  der  DarsteUung  des  malerisch  hereinfallenden  Sonnenlichtes,  sowie  einer 


?sft»  IWl  in  HuBrlem  verstorbenpii  Pi«tn»  d»  H<.n(rkf, 
^ filr  iiWTit-H  mil  ilirp  »iwaiW  Si*  tM  diirrh»» 

)M«(4Mrak  vrm  4»  lUcgh  r-*l  ■'•  h 

Kfwimi«  >T  4fHk  n l*«  . ■ I..ru  der  dortigen  St.  LucBagik  • '.•  •■  ■ ^o» 

fl,  nifliAw  U»"  I"  ■«  U ennehnien,  das»  de  Iloogli  schon  Üng»«»  f-  -ai  «i 

*^i,t,^n,  ».*,,>  in«t  -./ti  4ort  unter  dem  Einflüsse  Bembrondt’s  erst  »a  -»j»- 
ViMerHh-iwft  *i<*vt*^  Ehe  wir  den  grossen  Künstler  in  seinen  Arbeiten  l>eobaet«*«.  - V» 
kur,  II  niin  yiT^  t,  *>«M  uns  über  «eine  Biographie  l«kannt  geworden  ist.  Diese  zu  «noe.-  - 
* an>»T,^  -+<  » >1»  e.s  zur  Zeit  unseres  Maler»  eine  grosse  Anzahl  Pieter  de  Hoo»* 

- 1,^  lu,-  rwat  in  alWn  grässoren  Städten.  So-  kam  cs  denn  natürlich  auch,  das« 
■NT  Am  iöxi  a HsuHmm  lefutBabenon  Pieter  de  lloogh  ohne  weiteres  für  den  Künstler 
hML  »>1--  H»»«d  das  GWehr  that  mit  einem  diw»n  Samen  tragenden  Delfter,  wahrscheinlich 
w fUee-i.  der  ikb  zufalhg  rerheiratetn  in  dcrf,«lh.Ti  Zeit  als  unser  da  Hoogh  in  Delft 
■ake,  o.  » w.  Mi«  det-  g»«»4«*i  tlewi<«enhiiftKk««  «ei  hier  also  nur  das  zusammengestollt, 
w«  ikh  r«r.  e'l«  auf  une.'rm  tUW  liwrch».  A«  den  beiden  oben  erwähnten  Acten  ist 
lürhw  » .■-Jiftaym,  da.s«  w 14»  J Beide  Male  gibt  er  selbst  sein  Alter 

an.  Z na«.  0.J  •cd.'»  wir  ihn  «»•*“  im*  in»  K.>,^.  ober  nur  vorübergehend.  Der  23jährige 
wird  dCiT!  «wd  !«»•»*,*  eines  Herrn  Justus  de  la  Grange  genannt. 

,v»b!ibrticr  h dSiaa  «•!  Gutabiuiteer,  der  auf  seinem  Besitzthum  Offen  bei 
s»  I • inxi  IVlft  erwälmt  wird.  In  Ijcyden  hat  er  such 

amu  Vater  des  Jan  Steen  gestanden.  Höohst  merk- 
»eine  BiMcraanmilung  an  einen  gewissen  Pieter  Persyn 
v<»»  am  28.  .kngust  1655.  Es  sind  Werke,  die  auf  einen 
: «hficMen  lavMn.  Ein  Kopf  von  Rcmbrandt,  wohl  aus 

.e-  von  l.ievens,  Fabritius  (40  Gulden),  Stooter,  einem 

M.  »«a  Beyeren  (100  Gulden,  gewiss  ein  besonder»  gutes 
. • aiamtatu  vor.  In  dieser  Sammlung  nun  befinden  sich  zehn 
i»<  I,  K>  und  20  Gulden  das  Stück  taürf  werden.  Wir  dürfen 
Re ‘ e i> . ijUrrirlit  nls  Kammerdiener,  in  seinen  Mussestiinden  für 
Jahre  1655  lässt  er  sich  in  Delft  nieder  und  wird 
8t.  Eucai^ilde  eingeschrielien.  1657  ist  er  dort  noch 
Auge,  bis  er  1668  io  Amsterdam  wieder  auftaucht. 


b.  »t-yceV 
A Oku» bah 
der  ViMmSA.  «« 

la-yi« 

StücW).  *<f 
Bilder  ««•  » 
also  anneh»*'*  '-'e  • 
seinen  lleiva  **  ' 

am  20.  Septem»«-!  «li  »-«aae  fc- 
thätig;  dann  aW»  iwÄmv* 

Hier  liaw  er  ««h 
und  Terschi«d«i>»  Mild*»  am»  am 
im  Haag  tillgt  dsa  Jeiw  WfK.  ♦ 
nach  1677,  wahreobonleh  ■<  remwlien  ist. 

Betrachten  wir  jetai  a«**  • ■ De  Hoogh  malte  vorzugsweise  Intdrieurs,  worin  er 

seine  Meisteischaft  in  0«  ■—  '«larisch  hereiufaUenden  Sonnenlichtes,  sowie  einer 


m 4rmm  Jahre  nieder;  1670  wird  er  hier  noch  genannt 
t^mzalil  bezeichnet,  ein  Bild  l»i  Baron  Stcengracht 
Alle«.  Wir  können  also  annehmen,  dass  er  kurz 
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alt  «ehr  oompUcüten  pergpectivücben  ^ichngng  eutfaltcu  konote.  Seine  Bilder  sind  häufig  mit 
mehreren  Figuren  bdebt,  die  geütreidi,  aber  oft  ehraa  flüchtig  bingeworfen  sind.  Seine  Fuben- 
gebung  ist  kräftig,  in  den  Tjoktem  oft  stark  impastirt 

Man  kann  de  Hoogh's  Arbeiten  in  swei  Pcriodeii  eintiieilen:  die  fiühere,  veithin  bessere, 
vo  die  Bilder  bdl  sad  Uar  sind,  oft  gaas  and  toU  von  der  Sonne  bestralilt,  kräftig  in  der  Farbe, 
breit  in  der 
i Pinsel- 
ftkhrung.  So 
besonders  die 
^ sebünea 
Wake  in 
eiigliscbea 
Sammlungen 
(National- 
@ Gallery,  Bu- 
okingham- 
Pallace,  Coli. 

Hope,  Earl  of^ 

Strafford  *■* 
u.  s.  w.)  und 
das  BohSne, 
grosse  Bild, 
welches  eine  ^ 

Familie  im  ' 

Freien  dar- 
stellt, in  der 
Academiet 
Gallerie  in 
Wien.  Dies^ 

Bilder  sind 
um  1655  bis 
1665  gemalt 
CmdieseZeit 


A:* 


ändert  a 

schon  seine 

Vf  -iSL 

Malweise.  Er 

lieirt  es  jetzt. 

■"4 

• *.•  T 

einen  grossen 

Theil  eüina 

Bildes  in's 

Dunkel  zu 

ralegen,und 

nur  durch 

eioelTiür,  ein 

Kensta, 

hfiefct  man 

'.Vj 

in's  Freie,  wo 

die  Sonne  hell 

leuchtet.  Die- 

-- 

aa  Contrast 

swischen 

Licht  und  ^ 

Schatten  wird 

itnaa  gröe- 

i JRH 

Mr  und  er-  ^ 
Miobl  in  aei- 
■em Bilde  bei' 
Uaroa  Stsen- 
graeht  im 
Haag  , (1677 
bezeichnet) 


seinen  Oipfel:  die  Figuren  sind  kaum  akennbar,  schwarz  in  schwarz  gemalt  Die  Farbe  wird  in 
den  Bildern  diewr  letzten  Periode  imma  kflhiw,  graubläulich,  die  Zeiohnung  da  Figuren  etwas 
T ( ausfiihrlicha,  weniga  locker. 

Da  glCellerreum“  im  Rijks-Mnscum  (No.  682)  gehört  noch  au  den  früheren  Arbeiten. 
Eine  junge  Frau,  die  eben  aus  dem  tiefa  liegenden,  dui-ch  ein  kleines  Fenster  beleuchteten  Keller 
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oft  selir  complicirten  perspectivischen  Zciclmmig  entfalten  konnte.  Seine  Bilder  sind  häufig  mit 
mehreren  Figuren  belebt,  die  geistreich,  aber  oft  etwas  flüchtig  hingeworfen  sind.  Seine  Farben- 
gebung ist  kräftig,  in  den  Lichtern  oft  stark  impastirt. 

Man  kann  de  Idoogh’s  Arbeiten  in  zwei  Perioden  eintheilen:  die  frühere,  weithin  bessere, 
wo  die  Bilder  hell  und  klar  sind,  oft  ganz  und  voll  von  der  Sonne  bestrahlt,  kräftig  in  der  Farbe, 
breit  in  der 
Pinsel- 
fülu-ung.  So 
besonders  die 
schönen 
Werke  in 
englischen 
Sammlungen 
(National- 
Gallery,  Bu- 
ckingham- 
Pallace,  Coli. 

Ilope,  Earl  of 
Strafibrd 
u.  s.  w.)  und 
das  schöne, 
grosse  Bild, 
welches  eine 
Familie  im 
Freien  dar- 
stellt, in  der 
Academie- 
Gallerie  in 
Wien.  Diese 
Bilder  sind 
um  1655  bis 
1665  gemalt. 

UmdieseZeit 

seinen  Gipfel:  die  Figuren  sind  kaum  erkennbar,  schwarz  in  schwarz  gemalt. 


Pjtrter  de  Hooch 


ändert  er 
schon  seine 
Malweise-  Er 
liebt  es  jetzt, 
einen  grossen 
Theil  seines 
Bildes  in’s 
Dunkel  zu 
verlegen,  und 
nur  durch 
eincTliür,  ein 
Fenster, 
blickt  man 
in’s  Freie,  wo 
die  Sonne  hell 
leuchtet.  Die- 
ser Contiast 
zwischen 
Licht  und 
Schattenwird 
immer  grös- 
ser und  er- 
reicht in  sei- 
nem Bilde  bei 
Baron  Steen- 
gracht im 
Haag  (1677 
bezeichnet) 
Die  Farbe  wird  in 


den  Bildern  dieser  letzten  Periode  immer  kühler,  graubläulicli,  die  Zeichnung  der  Figuren  etwas 
ausführlicher,  weniger  locker. 

Der  „Kellerraum“  im  Rijks-Museum  (No.  682)  gehört  noch  zu  den  früheren  Arbeiten. 
Eine  junge  Frau,  die  eben  aus  dem  tiefer  liegenden,  durch  ein  kleines  Fenster  beleuchteten  Keller 
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links  kommt,  reicht  ihrem  Töehterlein  eine  Kanne.  Rechts  sieht  man  in  ein  zweites  Zimmer,  und 
durch  ein  Fenster  wieder  auf  einen  Platz,  wo  eine  weisse  Mauer  hell  durch  die  Sonne  beschienen 
wird.  Das  liehtreiche  Bild  kann  um  1658  gemalt  worden  sein  und  ist  P.  D.  H.  bezeichnet.  Das 
Weiss  ist  hier  noch  sehr  impastirt,  überhaupt  die  Malerei  noch  sehr  kräftig,  die  Figuren  sind  breit 
und  frei  gemalt,  de  Hoogh  ist  hier  noch  in  seiner  vollen  Kraft.  Auch  die  „Gesellschaft  im 
Freien“  (No.  686)  der  Sammlung  van  der  Hoop  ist  ein  Bild  seiner  ersten  Zeit,  hell  und  frisch 
in  der  Farbe,  etwas  an  den  Delfter  Vermeer  erinnernd,  mit  dem  er  ja  gleichzeitig  in  Delft 
gemalt  hat,  und  der  gewiss  eine  Zeit  lang  seine  Arbeit  beeinflusste.  Besonders  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Farben,  in  dem  Vermeer’schen  Blau  und  Gelb  des  Kleides  des  rechts 
scheuernden  Mädchens,  in  der  Dreistheit,  womit  das  kräftige  Ziegelroth  des  Daches,  die  Steine 
am  Hause  gemalt  sind,  tiitt  diese  Verwandtschaft  deutlich  zu  Tage.  Es  erinnert  an  die  schönen 
Exterieirrs  in  London  und  in  der  Wiener  Akademie-Sammlung.  Vortrefflich  ist  die  fast  blendende 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  hier  wiedergegeben-,  eine  Wirkung,  die  noch  schlagender  sein  würde, 
wenn  das  Bild  von  dem  schmutzigen  bräunlichen  Firniss  befreit  würde,  der  es  jetzt  bedeckt.  Aut 
dem  Vordergründe  links  sitzt  im  Schatten  eine  junge  Dame,  in  Rosa,  Gelb  und  Roth  gekleidet, 
■welche  eine  Citrone  auspresst  in  das  Glas,  welches  sie  ihrem  Besucher  gleich  anbieten  wird. 
Dieser  hat  es  sich  schon  behaglich  gemacht  und  sein  Pfeifchen  angeziindet;  auch  sein  Anzug  ist 
farbig,  brauner  Rock  mit  knallrothem  Beinkleide.  Trotz  all’  dieser  hellen  Farben  ist  das  Bild 
nicht  bunt,  sondern  harmonisch  gestimmt.  Als  Specimen  seiner  späteren  Arbeiten  geben  wir  hier 
sein  P.  d’llooch  F 1670  bezeichnetes  Interieur  („der  Briefbote“  No.  683),  in  Amsterdam  gemalt. 
Es  stellt  das  Vestibül  eines  Amsterdamer  Wohnhauses  dar  mit  geöffneter  Thür,  wodurch  man 
auf  den  Kanal  und  die  an  der  gegenüberliegenden  Seite  befindliche  Häuserreihe  sieht.  Ein  Haus 
drüben  lässt  sogar  durch  ein  Thor  wieder  in  einen  sonnenbeschienenen  Innenplatz  blicken.  Vor 
dem  offenen  Fenster  sitzt  ein  elegant  gekleidetes  junges  Mädchen  mit  einem  geöffneten  Brief 
in  der  Hand;  ein  jugendlicher  Bedienter  scheint  eben  einen  andern  zu  bringen.  Wohl  beide 
von  einer  geliebten  Hand  geschrieben?  Links  spielt  ein  Kind  an  der  Thür,  mit  einer  Peitsche  in 
der  Hand.  Ein  feines  Schoosshündchen  und  ein  grösserer  Hund,  der  dazu  dient,  die  Einförmigkeit 
der  Marmorfliesen  zu  unterbrechen,  sind  die  übrigen  lebenden  Wesen  im  Hause. 

Auch  hier  ist  die  malerische  Lichtwirkung  Hauptzweck  unseres  Malers  gewesen;  die  Figuren 
sind  mehr  oder  weniger  Nebensache.  Und  de  Hoogh  hat  seinen  Zweck  erreicht:  die  an  der 
Strassenseite  hell  erleuchtete  Häuserreihe  bildet  zu  dem  im  Schatten  liegenden  Hause  einen 
starken  Contrast.  Nur  erlauben  wir  uns  zu  fragen:  ob  das  Mädchen  nicht  etwas  zu  hell  gehalten 
ist,  wenn  wir  dem  Schatten  Rechnung  tragen,  den  die  vor  dem  Hause  stehenden  Bäume  werfen 
müssen?  Perspectivische  Meisterschaft  zeichnet  auch  dieses  Bild  wieder  aus.  Dieses  Bild  wurde 
1809  in  Amsterdam  um  31  Gulden  verkauft! 


Zum  Schluss  hier  die  Unterschriften 

des  Malers  Pieter  de  Hoogh  und  des  Haarlemer  Kaufmannes  gleichen  Namens: 
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C4"«’  reicht  ihrem  Töcbterlain  «io«  Kaimc.  l^Uchtü  ^teht  man  in  ein  («nu»:  ' - 

gn  t'rattn  Ti  Wer  «uf  einnn  rSoiii,  wo  «M  weio»  VT«m«  hell  «lurch  di«  Siirew  ■ ■ »-<•- 
'v<A  rhu  liohtreidM  B3d  hiuui  um  IdiA  gomott  wurdm  rein  «ad  i«j  P 0.  H.  hmMH»' 

'ikmm  »t  hur  n«<)i  sehr  impwrirti.  abcriunpt  die  Malerei  hoch  sehr  kriAigfi  >'opaiM  «nu  s-r 
frei  gemalt,  de  iloofrh  r»  hier  noch  in  seiner  vollen  Kraft.  Aach  die  .0«  •witokefi  >e 
Ifreien“  (>fo.  686)  der  Sammlung  van  der  Hoop  ist  ein  Bild  seiner  ersten  Zeu,  h«S  «•  #aw 
in  der  Färb«)  etwu  »»  den  Delfter  Vermeer  crinneradi  mit  dem  er  ja  gleichseibg  ■■  thd» 
gemalt  bot,  und  drr  gewiss  eine  Zeit  lang  seine  Arbeit  beeinflusste.  Besonders  in  d«  /* 
sanimensteUung  der  Fsrben,  in  dem  Vormeer'scbe»  Blau  und  Gelb  des  Kleides  de«  rerw  - 
scheuernden  Midebens,  in  der  Drei.st!ieit,  womit  dos  kräftige  Ziegelroth  des  Daches,  die  Bteiw 
am  Hause  gemalt  sind,  tritt  diese  Verwandtschaft  deutlich  zu  Tage.  Es  erinnert  an  die  schönen 
Exterieur«  in  lamdon  tind  in  der  Wiener  Aka<lemie-8atninlung.  Vortrefllich  ist  die  fast  blendende 
Wirkung  dre  Sonnenlichtes  hier  «iod»rg«i.>ebcn;  eine  Wirkung,  die  noch  schlagender  sein  würde, 
wenn  da»  Bild  von  dem  schmutzigen  brsanlichen  Firnia«  befreit  würde,  der  cs  jetzt  bedeckt.  Auf 
dem  Vordergründe  links  sitzt  im  SHu>it«a  «u«  jouge  Dame,  in  Hosa,  Gelb  und  Eotb  gekleidet, 
welche  «Ine  Citrono-  auspresst  in  ihm  His»,  weVliw  sie  ihrem  Besucher  gleich  anbieten  wird. 
Dieser  hat  es  sich  schon  behaglich  <md  »ta  Iheifchen  angezündet;  auch  sein  Anzug  ist 

farbig,  ttrauncr  Uock  mit  kiudlruihiM  Hmakhod«.  Trotz  all’  dieser  hellen  Farben  ist  das  Bild 
nicht  huBl,  sondern  barrunnui'h  .Vti  ■‘peeiinen  seiner  späteren  Arbeiten  geben  wir  hier 

sein  I‘.  d'Hoöch  F 1670  Ldnaur  (.dar  Briofbote“  No  683),  in  Amsterdam  gemalt. 

Es  »rett«  da»  .VesWiül  <-«w»  1 T ' imr  Wofcnliaasea  dar  mit  geöffneter  Thür,  wodurch  man 
auf  drii.  K*te»l  a»4  'öe  « A.  jtf-  '><Hhn«nii«n  Aste  befindliche  Häuserreihe  sicht.  Eia  Han» 
drülieii  i viu  ' iw«  waalm  ia  «inan  sonuenbeschieuunen  Innenplatz  blicicen.  Vor 

dem  offmn,  TnSscxi  i <wr  t>«MS  «üdeidetea  junges  Mädchen  mit  einem  geöflheten  Brief 
in  der  Ilaad;  •«  ;«.•  ä«'  y>in«m  acheint  eben  einen  andern  zu  bringen.  Wohl  beid« 

von  einer  gelülitmi  Laaks  spielt  ein  Kind  an. der  Tliür,  mit  einer  Peitsche  in 

der  Hand.  Ein  friore  .A-»'  ■-  .«wis>«W»  waiTriu  gntasercr  Hund,  der  dazu  dient,  die  EinCirmlgkeit 
der  Marmorfliesen  zu  untortuww-»  •«*  4m  übrigen  lebenden  Wesen  im  Hause. 

Auch  hier  ist  die  itajre  •'  A.  »wknng  Hauptzweck  unseres  Malers  gewesen;  die  Figuren 
«:nd  mehr  oder  weniger  SW»-  » , t'ad  de  Hoogh  liat  seinen  Zweck  erreioht;  die  an  der 
-'Habenseite  hell  erleuchtet»  bildet  zu  dem  im  Schalten  liegenden  Hause  einen 

Contrast.  Kur  «-laub««  »»  »»  •«  fragen:  ob  das  Mädchen  nicht  etwas  zu  hell  gehalten 
.a  ossiB  wir  dem  Scluitten  IL-fi  ’ *»wi,  den  die  vor  dem  Hause  stehenden  Bäume  werfen 

eres».»’  Phrapeetivisohe  Mdaterowo  m ifrart  autdi  die»*«  Bild  wieder  aus.  Dieses  Bild  wunle 

des  lloarlcmer  Kaufmannes  gleichen  Namens: 


'■t*  ” ^«fterdam  um  31  Guldefc 
/«ta  hier  die 

^ I »««iir  de  Hoogh  «ad 


Als  de  Iloogh  sich  in  Amsterdam  niederlicss,  fand  er  dort  in  Esaias  Boursse  einen 
merkwürdigen  Künstler,  der  fast  dieselben  Ziele  wie  de  Hoogli  verfolgte.  Vor  1872  (wo  die 
Sannnlimg  Hodshon  in  Amsterdam  versteigert  wurde)  kannte  kaum  Jemand  diesen  Boursse.  In  dieser 
gewählten  Gallerie  befand  sich  ein  Interieur,  welches  an  de  Iloogh  erinnert,  aber  L.  Boursse  1656 
bezeichnet  ist.  b Das  schöne  Bild,  jetzt  im  Besitz  von  Sir  Richard  Wallace  zu  London,  der  es  um 
6000  Gulden  erwarb,  stellt  ein  einfaches  Zimmer  dar.  Links  sitzt  die  junge  Frau  am  Herd  und 
wartet,  bis  das  Gericht,  welches  sich  über  dem  Feuer  befindet,  gar  gekocht  ist.  Rechts  im 
IlintergTunde  das  noch  ungeordnete  Bett;  die  Laken  und  Decken  hängen  bis  auf  den  Boden  herab. 
Davor  eine  Wiege,  an  einen  mit  einem  Smyrna -Teppich  bedeckten  Tisch  gelehnt,  auf  welchem 
allerlei  Gegenstände  stehen.  Der  Catalog  der  Versteigerung  wies  auf  die  ausserordentliche 
Seltenheit  des  Künstlers  hin  und  sagt,  „dass  diese  Arbeit  au  die  besten  Arbeiten  des  Delft’schcn 
Vermeer  und  de  Iloogh’s  erinnert.“  In  der  That  erinnern  Boursse’s  Bilder  oft  an  de  Hoogh, 
und  die  beiden  Exemplare,  welche  sich  im  Rijks- Museum  befinden,  waren  (das  eine  ist  es  noch) 
mit  der  gefälschten  Bezeichnung  dieses  Künstlers  versehen.  Wie  mein  Freund  de  Stuers  mit  Recht 
bemerkt,  ist  ein  hervorragender  Unterschied  in  den  Gegenständen  der  beiden  Maler  dieser:  de  Iloogh 
malt  meist  Herren  und  Damen  der  besseren  Gesellschaft  in  gut  eingerichteten  Wohnzimmern,  die 
mit  Marmorfiiesen  geschmückte  Fussböden  und  reiches  Mobiliar  haben,  Boursse  dagegen  fast  aus- 
schliesslich Personen  des  niederen  Volkes  in  fast  ärmlichen  Stuben,  mit  rothen  Backsteinfliesen  belogt. 
Wegen  der  Seltenheit  des  Meisters  seien  hier  seine  wenigen  bekannten  Bilder  zusammengestellt.  Ein 
L.  Bouisse  bezeichnetes,  derb  gemaltes  Bild,  welches  zwei  Knaben  beim  S])iel  mit  Seifenblasen  dar- 
stellt, im  Suermondt-Museiim  in  Aachen.  Hier  und  da  etwas  roh  in  der  Malerei,  rütliliche  Carnatiou, 
etwas  Hombrandt’scher  Ilintei-gruiul  in  grünlichbraunem  Ton.'O  1882  war  (als  de  Iloogh)  in 
Brüssel  ein  Interieur  dargestcllt,  welches  auffallend  dem  Bilde  bei  Sh  R.  Wallace  gleicht:  ein  sein- 
einfaches  Zimmer,  darin  rechts  eine  zum  grossen  Theil  in  Weiss  gekleidete  Frau,  mit  einem  gelben 
Teppich  neben  ihr  bei  dem  Herde  sitzt;  links  ein  kleines  Mädchen.  Auch  dieses  Bild  hatte  die 
eigenthümlichen  braungrünen  Tone,  welche  für  Boursse  so  charakteristisch  sind.  Es  gehörte 
damals  Hen-n  E.  Ruelens  in  Brüssel,  wurde  aber  inzw-isehen  verkauft.  Unabhängig  von  einander 
schrieben  Ritter  de  Stuers,  ich,  und  ich  glaube  noch  Andere,  dieses  Werk  sofort  dem  Boursse  zu. 
Es  hat  denselben  transparenten,  bräunlichgrünen  Ton,  der  das  obenerwähnte  Bild  kennzeichnet, 
und  den  man  vergeblich  so  bei  de  Hoogh  suchen  würde.  Endlich  kaufte  unser  Rijks-Museum 
1882  ein  mit  dem  falschen  Namen  de  Iloogh  bezeichnetes,  aber  acht  1661  datirtes  Bild  unseres 
Meisteis,  welches  ein  ärmliches  V ohuzimmer  darstellt,  in  dem  links  eine  Frau  am  Spinm-ade  und 
ein  alte:  Mann  sitzen.  (No.  167.)  Man  sielit  noch  die  Spuren  der  früheren  Bezeichnung:  Boursse. 
Wieder  der  braungrünliche  Gesammtton,  hier  eine  besonders  breite  Malweise,  die  rothen  Fliesen,  das 
an  de  Iloogh  erinnernde,  durch  ein  Fenster  hereinfallende  Sonnenlicht.  Schöner  als  dieses  Bild  ist 


')  Pas  L war  zweifelsohne  ursprünglidi  ein  E. 

2)  Ganz  ähnlich  da.s  imrichtig  dem  Delffschen  Vermeer  zngeschrieherie  KM  No.  107  in  Berlin,  Rleiuhfalls  ein  Knabe  heim 
Seifenblasenspiel : ein  zweifelloses  Bild  unseres  Boursse,  wie  aueli  von  Jen  Direktoren  der  Sammlung  zugegeben  wird. 
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das  hier  reproducirte  Werk  des  Boursse  (No.  685  des  Eijks-Museums) , welches  als  „Interieur“ 
bezeichnet  wird,  aber  eigentlich  eine  Mutter  bei  einer  etwas  weniger  ästhetischen  als  nützlichen 
Beschäftigung  darstellt,  welche  die  holländischen  Künstler  häufig  zu  malen  pflegten.  Es  hiess  stets 
de  Hoogh,  trotzdem  die  Bezeichnung  die  Merkmale  der  Eälschung’  an  sich  trägt,  bis  Bitter 
V.  de  Stuers  zuerst  die  Hand  des  Boursse  darin  erkannte.  Wieder  die  ärmliche  Wohnung,  die 
charakteristischen  braunrothen  Fliesen,  die  breite  Malweise,  der  braungrünliche  Gesammtton.  Nur 
hat  der  Maler  hier,  besonders  in  der  Farbenzusammenstellung,  wie  z.  B.  in  dem  Blau  und  gelblichen 


Boursse 

Grün  in  dem  Anzug  der  Kinder,  etwas  an  Vermeer  Erinnerndes.  Das  kräftige  Eothbraun,  welches 
mit  dem  gelblichen  Grün  vorzugsweise  angewandt  ist,  finden  wir  hier,  wie  auf  dem  soeben  erwähnten 
’W’^erke  wieder. 

Mit  wenigen  Worten  sei  hier  das  mühevoll  zusammengesuchte  Material  für  seine  Biographie 
anehiandergereiht.  Die  Seltenheit  der  Werke  dieses  Malers  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  er 
sich  noch  einem  anderen  Fache  widmete.  Er  war  nämlich  „Adelborst“  zur  See;  in  jenen  Tagen 
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ungefähr  so  viel  wie  üntevofficier.  Ein  „Adelborst“  erhielt  10  Gulden  monatlich,  ein  „Bootsgesel“ 
8,  ein  „Bosschieter“  dagegen  14  Gulden.  In  dieser  Function  machte  er  mehrere  Seereisen.  So 
im  September  1661,  als  er  mit  dem  Schiffe  „Amersfoort“  im  Dienste  der  ostindischeu  Companie 
ausfahren  wollte,  und  11.  October  1672,  als  er  (hier  ausdrücklich  Esaias  Boursse,  „Const- 
schilder“  genannt,  also  Kunstmaler!)  mit  dem  Schiffe  „Reenen“  nach  Ost-Indien  abreiste. 

Zwischen  1656 — 1672  war  er  also  abwechselnd  in  Amsterdam  als  Maler  thätig  oder  auf  der 
See.  Nach  1672  finde  ich  ihn  nicht  wieder  genannt.  Wichtig  ist,  dass  seine  Mutter  in  ihrem  Testa- 
mente vom  23.  Juli  1658  ihrem  älteren  Sohne  Jan  Boursse,  der  ziemlich  vermögend  war,  für  die 
Hülfe  dankt,  die  er  ihr  bei  dem  Ei'ziehen  ihi‘er  übrigen  Kinder  geleistet,  besonders  aber  dafür,  dass 
ihr  Sohn  Esaias  die  Malerei  habe  erlernen  und  eine  Reise  nach  Italien  habe  machen 
können.  Sie  war  die  Wittwe  eines  in  seinem  Leben  gut  situirten  Kaufmannes  Jatjues  Boursse, 
der  einer  aus  Frankreich  emigrirten  Familie  entstammte;  später  scheint  die  Familie  sehr  herunter- 
gekommen zu  sein.  ’) 

Eigentlich  könnte  Ter  Borch  hier  auch  Erwälinung  finden,  da  er  eine  Zeitlang  in  Amsterdam 
weilte;  sein  Aufentlialt  hier  war  indessen  wahrscheinlich  nur  ein  sehr  kurzer,  und  deshalb  sei  seiner 
an  einer  andern  Stelle  ausfülirlicher  gedacht. 

In  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  gab  es  in  den  nördlichen  Niederlanden  auch  einige 
Künstler,  welche  den  Namen  „Historienmaler“  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  verdienten  und  fast 
ausschliesslich  der  akademischen  Richtung  huldigten.  Freilich  bliel)  ihre  Zahl  beschränkt,  da  es 
verliältiiissmässig  nur  wenig  Beschäftigung  für  sie  gab.  Nur  Wenigen  wurden  einmal  von  den 
I’rinzen  grössere  Bilder  aufgeh’agen  zur  Zierde  ihrer  Schlösser;  nur  selten  bestellte  eine  Stadt  ein 
umfangreiches  Werk  zur  Ausschmückung  ihres  Rathhauses.  Wir  wollen  kurz  hier  drei  solcher 
Künstler  erwähnen,  welche  längere  Zeit  in  Amsterdam  thätig  waren:  Dirck  Bleker,  Jan 
Lievens  und  Nicolaes  de  Heit  Stocade. 

Dirck  Bleker  muss  seiner  Zeit  einer  der  gefeiertsten  Künstler  Hollands  gewesen  sein. 
Um  1622  zu  Haarlem  geboren,  besuchte  er  gewiss  schon  früh  Italien;  seine  Kunstrichtung  und 
mehrere  Documente,  welche  Beziehung  auf  ihn  haben,  lassen  solches  vermiithen.  Wo  sind  nur 
air  seine  Werke  geblieben?  Das  Rijks-Museum  besitzt  von  ihm  eine  Magdalena  aus  dem  Jahre 
1652,  technisch  recht  tüchtig  gemalt,  aber  von  verzerrten  Zügen  und  manierirter  Haltung.  Weit 
besser  war  eine  andere  Magdalena,  die  unter  dem  Namen  Lodovico  Carracci  1886  in  Cöln  verkauft 
wurde.  Sein  männliches  Brustliild  in  Braimschweig  aus  dem  Jahre  1657  ist  ein  sehr  gutes  Porti*ait, 
offenl)ar  unter  Rembrandt’scliem  Einfluss  entstanden  und  in  Rembrandt’schem  Helldunkel  gemalt. 
Ein  unbezeichnetes  Portrait  in  dem  Cölner  Museum,  das  diesem  in  der  Behandlung  sehr  ähnlich 
ist  und  hier  irrthümlich  dem  C.  Fabritius  zugeschriebeu  wird,  ist  meines  Erachtens  auch  von 
Dirck  Bleker  gemalt  Vondel  machte  zwei  Gedichte  auf  seine  Arbeiten:  eines  auf  eine  Danae, 


*)  Ueber  den  viel  geringeren  Mulcr  Koedyk,  von  de.ssen  Hand  wahrscheinlich  das  falsch  bezeichnete  und  dem  de  Hoogh 
ziigoscliricbene  „Musidrende  Piuir“  der  Sammlung  van  derlloop  ist  (Xo,  087),  wissen  wir  positiv  noch  nichts.  Durum  sei  hier  nicht  niUier 
darauf  eiiigegangen. 
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für  einen  liolliindischen  Kunstfreund,  ein  anderes  auf  eine  triumphirende  Venus,  für  den  Prinzen 
Frederik  Hendrik  gemalt.  Für  dieses  letztere  erhielt  Bleker  1700  Gulden!  und  Eemhrandt 
bekam  für  seine  für  diesen  Fürsten  gemalten  Bilder  nur  500  Gulden!  Um  1652—1662  wohnte  Bleker 
in  Amsterdam,  dann  bis  1669  in  Haarlem  und  darauf  im  Haag,  wo  ich  ihn  1672  noch  erwähnt  finde. 

Ueber  Jan  Lievens,  geboren  24.  October  1607  in  Leyden,  gestorben  im  Jmii  1674  zu 
Amsterdam,  sind  wir  besser  unterrichtet,  auch  kennen  wir  mehr  Arbeiten  von  ihm.  Trotzdem  ist 
es  erstaunlich,  wie  viele  Bilder  seiner  Hand  jetzt  verschollen  sind.  Die  Dichter  Jan  Vos,  Vondel 
und  Andere  haben  eine  ganze  Reihe  seiner  Werke  in  ihren  Gedichten  gepriesen,  von  denen  uns 
nichts  mehr  bekannt  ist.  Er  war  Schüler  des  Joris  Verschoten  zu  Leyden,  später,  mit  Rembrandt 
zusammen,  bei  Pieter  Lastmau  zu  Amsterdam.  1631  ging  er  nach  England  und  von  dort  nach 
Antwerpen.  1639  war  er  schon  wieder  in  I.eyden,  wo  er  in  diesem  .Jahre  ein  Bilduiss  seines  Vaters 
malte,  und  1640  bis  nach  1643  hielt  er  sich  wieder  in  Antwerpen  auf.  Sonst,  nach  1643  bis  zu  seinem 
Tode,  wohnte  er  in  Amsterdam.  Man  kennt  von  Lievens  sehr  verschiedene  Arbeiten : Studienküpfe, 
meist  von  Greisen,  in  einem  bräunlichen  Tone  gemalt,  zweifellos  unter  dem  Einfluss  der  frühesten 
Arbeiten  Rembrandt’s  und  de.ssen  früher  Beleuchtungsstudien  um  1630  entstanden.  Solche  Ivopfe 
sind  im  Haag,  in  Mainz,  München  u.  s.  w.  Sein  „Opfer  Abrahani’s“  in  Braimschweig  war  ein  be- 
rühmtes AVerk,  von  Philips  Angel,  dem  I.eydener  Maler  und  Kritiker,  schon  1642  besonders 
erwähnt.  Die  nach  seinem  Aufenthalt  in  England  und  Antwerpen  gemalten  Bilder  des  Lievens 
tragen  ein  ganz  anderes  Gepräge,  als  seine  früheren  AVerke.  Zunächst  verräth  sich  darin  ein  starker 
Einfluss  des  van  Dyck,  und  im  Golorit  etwas  an  die  venetianische  Schule  Erinnerndes.  So  seine 
„Grossmuth  des  Scipio“  im  Rathhause  von  Leyden  aus  dem  Jahre  1640,  sein  schiines  Bild  im 
vormaligen  Amsterdamer  Rathhause  (jetzt  Palast),  um  1655  gemalt,  und  auch  seine  „Apotheose  des 
Friedens“  im  Rijks- Museum,  ursprünglich  für  ein  Amsterdamer  Finanzgebäude  gemalt.  Die 
Composition  ist  etwas  ungeschickt  und  überfüllt,  die  weibliche  Figur  des  Friedens  blickt  recht 
unbedeutend  drein,  aber  die  schönen  Engelskinder  und  ein  herrliches  tizianeskes  Golorit  ent- 
schädigen wieder  für  diese  Schwächen.  Die  Zeichnung  der  Hände  verräth  hier  stark  den  Einfluss 
des  van  Dyck. 

Die  lebensgrossen  Portraits  des  Admirals  Tromp  und  seiner  Gemahlin  im  Rijks  - Aluseum 
gehören  zu  seinen  geringen  Arbeiten.  AA'o  seine  zahlreichen  übrigen  AVerke  geblieben  sind,  bleibt  ein 
Räthsel;  kaum  ist  ein  Dutzend  bezeichneter  Bilder  von  Lievens  nachzuweisen.  Im  Haag  malte 
er  (um  1660)  im  jetzigen  Versammlungssaale  der  Ersten  Kammer  Deckenbilder  und  eine  allegorische 
Darstellung  des  Krieges;  auch  mehrere  decorative  Bilder  im  „Huis  ten  Bosch“  daselbst.  Von 
seinem  Sohne  Johann  Andre  Lievens  (wie  es  scheint  ein  Taugenichts,  der  seinem  Abiter 
das  Leben  sauer  machte)  sind  nur  sein  Portraitstück  im  Museum  zu  Gambridge  und  seine 
Landschaftszeichnungen  bekannt.  Diese  geistreich  mit  hellem  Bistre  und  einer  breiten  Feder 
gezeichneten  Landschaften  werden  meistens  dem  älteren  Jan  Lievens  zugeschrieben;  aber  auf 
einer  derselben,  worin  eine  heil.  Familie,  im  British  Museum,  steht  deutlich:  J.  A.  Lievens. 
Doch  hat  auch  der  ältere  Lievens  Landschaften  gemalt. 
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meist  vo»  ‘ -'  a.  io  einem  briaoUcli«n  Tooo  gcmplt,  sweifellps  unter  dem  EinfliaS  der  frühesten 

Arlieiten  it»«%  indt's  und  ile»i*ö  früher  BoJeurb!vi«*iüitudien  um  1680  entstanden.  Solche  Köpfe 
. sind  im  IL  . u>  Mainz,  Mänrlsm  n *.  w.  Sein  .Oj.u-r  Abraham’ä^  in  Brauuschweig  war  ein  he- 
rtlhmt«»  «on  l’hilips  Altt*l  dam  Loydniwr  Maler  und  Kritiker,  schon  1642  besonder 

- imrühat  I ••  atah  seinem  A<rfsaAji.;  « KogUnxl  und  Antwerpen  gemalten  ßildcr  des  Lieväns 
trasi  ' *a«»  ■!  na  Gepri<r,  üL  wüoe  fr^lwr«)  Work;e  Euoüchst  verräth  sich  darin  ein  starfate 

‘ .1  :m  wnuo  a*  1>"  venctiäniscl»  Schule  Erinnerndes.  So  »eii» 

GnnuiBa  - ’ ; »«ei  Leyd'O  ans  dom  Jahre  1640,  sein  schöne»  ItUd  im 

‘vtiä&suSV  'AUT  r'  .re  - ■<*«  'üo  1656  gemalt;  und  auch  seine  „.Apotheose  des 

• CH  • für  •■•a  Amsterdamer  Finanzgehäude  gemalt  Die 

CoHü»  V V S%i  ..e  ltnrfiiUl,  dia  weih}iche  Figur  des  Friedeas  blickt  rechs 

’ UsilMSit.'^»  Sf  1 • ' a.«,--»  'biicel.skiiMlSr  und  ein  berrlichoa  tizianeskes  Colorit  ent- 

schädig«;. -Lst»;  VS'  A-tti-a^ . ,-^i^  I>*  Eeiclinuag  der  Hände  verräth  hier  stark  den  ElinHiM 
_■■  des  van  D * 

Dm  Wu'MMihlWi  Aar  ^tairals  Tromp  und  seiner  Gemahlin  im  Bijks-Mnsrain 

gehören  au  w vtaMF**  ^"'^**(■4  ^ "S'oo  zahlreichen  abrigen  Werke  geblieben  sind,  bleilA  ein 
' KSthsel;  kinv«>  >;  ^ SMsaw^  liMMkMMit  Bilder  von  Lievens  iiacbzuweisen.  Im  Haag  malte 
'-er  (lim  166Ü)  im  «wy«»  1iJirwMt|N9«ai0ls  der  Ersten  Kamiher  Seckenbildcr  und  eine  allegorische 
lirmtellung  dt»  1»  ; Äs*(||i  iBiitprT  Aitwative  ItiWar  iih  „Huis  ton  Bosch“  dasdbst  Vim 

•oMi' Sohne  Jahr^r.  1 Vwawst«.  (wi»  es  siheiae  ein -Taugeniolits,  der  seinem  Vater 

dM  Isrtiso  sauer  iiiurlyiij -ülgA^  »s  mm  IMctraitstOck  im  Museum,  zp  Cambridge  und  . seine 
'.uwinhaflszeichnungK«  >Nmw  ^nsti-eieh  mit  hellem  Distre  und  einer  breiten  Feder 

, .Mut«»-*--n  Ijuulsrnaftia.  w wawr  ’•  *»%s  dem  älteren  Jan  Lievens  zugescluiehen;  aber  auf 
z-«wrtew,  wone  <wM  MW  AieOw,  im  British  Museum,  steht  deutlich;  J.  A.  Lievens, 

, ■ juw  »«»h  das  äirsev  ■■  .-«-Michailen  gemalt 


«s».i 


^sicolaes  de  Ilelt  Stocade,  1615  zu  Nymwegen  geboren,  al)er  schon  früli  in  Amsterdam 
ansässig,  starb  dort  im  November  1609.  Sein  Lehrer  ist  uns  unbekannt;  er  hat  viel  gereist.  So 
besuchte  er  Rom,  Venedig  und  Paris,  wo  er  mit  Sandrar t längere  Zeit  für  den  König"  von 
Frankreich  arbeitete,  vielleicht  auch  Schweden;  jedenfalls  malte  er  für  die  Königin  Christine  von 
Schweden.  1646  war  er  Mitglied  der  St.  Limas -Gilde  von  Antwerpen,  aber  vor  1652  hatte  er 
sich  schon  dauernd  in  Amsterdam  niedergelassen.  Ein  sehr  gutes  Bild  von  ihm  aus  dem  .Jahre  1655 
befindet  sich  im  ehemaligen  Eathhause  Amsterdam’s,  dem  jetzigen  Palaste.  Es  stellt  Joseph  dar, 
der  in  Egy])ten  das  Korn  austheilt,  ein  Werk,  das  durch  die  Dichter  Vondel  und  Vos  verherrliclit 
wurde.  Auch  malte  er  in  diesem  Prachtbau  einige  Deckengemälde.  In  demselben  Jahre  entstand 
sein  Bild:  „.Joseph,  der  dem  Jacob  seine  Träume  erzählt“,  jetzt  bei  Herrn  Hamilton  (Boo,  Schweden). 
Auch  hat  er  grössere  Decorationsarbeiten  ausgeführt  in  dem  fürstlichen  Wohnhause  der  Brüder 
Trip,  der  vormaligen  Amsterdamer  Bildergallerie,  welclie  erst  kürzlich  von  der  Tünche  befreit 
wurden,  welche  sie  seit  vielen  .Jahren  bedeckte.  Auch  diese  veranlassten  .Jan  Vos,  darauf  längere 
Gedichte  anzufertigen.  Seine  Werke  lassen  uns  einen  sehr  tüchtigen  Akademiker  in  ihm  erkennen, 
der  gut  anordnete,  gut  zeichnete  und  Talent  für  grössere  Decorationsarbeiten  besass,  dabei  aber 
etwas  Nüchternes  behielt,  was  uns  bei  dem  Beschauen  seiner  Bilder  kalt  lässt.  Verhältnissmässig 
sind  deren  nur  sehr  wenige  auf  uns  gekommen. 

Unter  den  Malern  des  Federviehs  aller  Art,  gross  und  klein,  wird  wohl  für  alle  Zeiten 
Melchior  d’IIondecoeter  den  ensten  Rang  einnelimen.  Er  wurde  1636  in  Utrecht  geboren 
und  starb  3.  April  1695  zu  Amsterdam.  Dieser  „Raphael  der  Vögel“,  wie  Bürger  ihn  nennt,  gehört 
einer  grossen  Malerfamilie  an,  welche  seit  den  ersten  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Amsterdam 
thätig  war.  Sein  In-grossvater  soll  ein  flandrischer  Edelmann  gewesen  sein,  der  sich  am  Ende  des 
XVI.  Jalirhunderts  in  Amsterdam  niederliess,  nachdem  er  sein  Besitzthum  wegen  der  Eeligions- 
unruhen  hatte  verlassen  müssen.  Gillis  d’Hondecoeter,  sein  Grossvater,  der  1638  in  Amsterdam, 
wo  er  schon  1610  als  Maler  thätig  war,  starb,  malte  zuerst  Porti-aits,  später,  wie  ich  bereits 
erwähnte,  Ijandschaften  in  der  Art  des  Savery.  Dessen  Sohn  Gysbert,  der  Vater  unseres  Malers, 
nach  Houbraken  1613  zu  Uti-echt  (?),  aber  nach  einer  Inschrift  auf  seinem  Portrait,  von  Hendrick 
Bloemaert  gemalt,  schon  1604  geboren,  zog  schon  früh  nach  Utrecht,  wo  er  1653  starb.  Zwei 
Arbeiten  seiner  Hand  befinden  sich  im  Rijks-Museum,  ein  drittes,  besseres  Bild  im  Mauritshuis  im 
Haag.  Auch  er  malte  Vögel,  aber  auch  J.,andschaften,  welche  hie  und  da  an  die  Arbeiten  des 
Gillis  erinnern.  Was  sein  Bruder  Nicolaes  d’Hondocoeter  gemalt  hat,  der  sich  in  Delft 
niederliess,  wissen  wir  nicht. 

Melchior  d' Hondeooeter,  Schüler  seines  Vaters  Gysbert,  wohnte  zuerst  in  Utrecht, 
bis  er  sich  (im  October  1659)  im  Haag  als  Mitglied  der  dortigen  „Schildersconfrerie“  einschreiben 
Hess.  Aber  als  er  sich  im  Februar  1663  dort  mit  einer  Amsterdamerin  verheirathet  hatte,  zog  er 
noch  in  demselben  Jahre  nach  Amsterdam,  um  dort  sein  ganzes  Leben  zu  bleiben.  Sehr  zahlreich 
sind  die  Bilder,  meist  grösseren  Umfanges,  die  er  dort  gemalt.  Eine  Anzahl  derselben  diente  zur 
Ausschmückung  der  Amsterdamer  Wohnhäuser,  aber  als  der  Preis  dieser  Bilder  stets  höher  wurde. 


beeilten  sich  manche  Hausbesitzer,  sie  aus  ihi-en  Häusern  reissen  zu  lassen  und  zu  verkaufen. 
Deshalb  haben  sie  oft  noch  eigenthümliche  Formate,  indem  sie  früher  als  Dessus  de  porte  oder 
an  der  Stelle  eines  Spiegels  über  dem  Kamin  hingen.  Unser  Museum  ist  reich  an  schönen 
Hondecoeter’s.  Das  Exemplar,  welches  für  unser  Werk  abgebildet  wurde,  „die  schwimmende 
Feder“  (No.  665),  galt  von  jeher  für  eines  seiner  Meisterwerke.  Besonders  schön  ist  der  Pelikan 
links  gemalt;  aber  auch  die  Enten  legen  ein  Zeugniss  ab  von  dem  Eindringen  des  Künstlers  in  das 
Leben  der  gefiederten  Welt.  Jede  Bewegung  der  Thiere,  ja,  ich  möchte  sagen,  der  Ausdruck  ihrer 
Augen,  die  Wiedergabe  ihres  „Charakters“  ist  so  vollendet  und  wahr,  dass  wohl  kein  Künstler 
auf  diesem  Gebiet  Ilondecoeter  nur  entfernt  erreicht  hat.  Auch  die  Henne,  welche  ihre  Küchlein 
vor  dem  Ueberfall  eines  Raubvogels  schützen  will  (No.  663)  ist  unübertrefflich  dargestellt  und 
eines  seiner  besten  Werke. 

Jan  Weenix,  Sohn  des  Jan  Baptist  Weenix,  eines  Malers,  der  zwar  längere  Zeit  in 
Amsterdam  thätig  war,  aber  nicht  durcli  eine  charakteristische  Arbeit  im  Museum  vertreten  ist, 
strebte  Hondecoeter  in  glücklicher  Weise  nach.  Aber  während  Letzterer  vorzugsweise  lebendige 
Vögel  zum  Gegenstände  seiner  Gemälde  wählte,  zog  Jan  Weenix  es  vor,  todtes  Wild  und 
Geflügel,  in  malerischer  Zusammenstellung  mit  Jagdgeräth  u.  s.  w.,  oft  in  sehr  grossem  Maassstabe 
darzustellen.  Sein  Vater  hat  dieses  gleichfalls  zuweilen  gethan,  wde  z.  B.  sein  derartiges  Bild  des 
Würzburger  Schlosses  beweist;')  seine  gewöhnlichen  Darstellungen  sind  aber  italienische  Häfen 
und  Landschaften,  mit  vortrefflichen  Figuren  belebt.  Jan  Weenix  dagegen,  der  wahrscheinlich 
nicht  blos  Schüler  seines  Vaters,  sondern  auch  seines  Onkels  Itelchior  d'llondecoeter  gewesen 
ist,  malte  nur  selten  figürliche  Darstellungen  und  vorzugsweise  todtes  Wild.  Er  war  1640  zu 
Amsterdam  geboren,  wo  er  20.  September  1719  starb.  Das  schöne  Stillleben,  welches  hier  unsern 
Lesern  vorgeführt  wird  (No-  1605),  ist  ein  trefflicher  Beweis  von  der  Meisterschaft,  welche  ei  auf 
seinem  Gebiete  erreichte.  Es  heisst  „der  Landsitz“,  weil  man  im  Hintergründe  ein  anselinhches 
Schloss  sieht,  mit  einem  Garten  im  Zopfgesehinack,  der  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  auch 
in  der  holländischen  Gartenkunst  sich  geltend  machte.  Ein  jeder  Gegenstand  auf  diesem  Bilde 
ist  an  und  für  sich  vollkommen  dargestellt;  die  todte  Gans,  der  Hase,  die  Trauben  und  die 
verschiedenen  Vögel  alle,  sogar  das  kleine  Aetfchen,  welches  in  seiner  lebendig  aufgefassten  Be- 
wegung uns  glauben  macht,  der  Künstler  habe  sich  dieses  Thierchen  gehalten,  zumal  er  es  recht 
oft  gemalt  hat.  Dabei  ist  das  Ganze  ftefflich  gruppirt  und  schön  in  der  etwas  kühlen  Farbe. 
Jan  Weenix  war  eine  Zeitlang  Hofmaler  des  Churfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  für 
welchen  er  grosse  Arbeiten  ausfülmte;  die  Gallerien  zu  München  und  Schleissheim  besitzen  noch  die 
besten  derselben.  Auch  malte  er  Zimmerdecorationen  für  die  Häuser  der  angesehensten  Ein- 
wohner seiner  Vaterstadt.  Noch  in  einigen  wenigen  Häusern  Amsterdams  kann  mau  solche 
finden,  und  bewnmdert  dabei  seinen  Geschmack  und  die  äusserst  kluge  Berechnung,  mit  welcher 


')  So.  1611  des  Rlikü-Moseiims , ein  BClninea  StülleSen,  IrllUer  Bteta  dem  Albert  Cu.vp  augeaclirieben , lat  ohne  Zweifel  eine 
vorzügliche  Arbeit  des  Jan  Baptist  Weenix. 
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er  die  Grösse  seiner  Bilder  und  ihrer  Gegenstände  der  Höhe  oder  der  Form  des  Ziininers  anzu- 
passen Terstand. 

Bekannt  ist  die  Vorliebe  der  Holländer  für  Blumenzucht,  und  man  kennt  die  fabelhaften 
Preise,  welche  um  1630 — 1640  in  Holland  für  Tulpen  bezahlt  winden.  Kein  Wunder,  dass  die 
früheren  Blumennialer , z.  B.  Ambrosius  Bosschaert,  Balthasar  van  der  Ast,  Hans 
Bollongier,  besonders  gerne  die  Tulpe  in  ihren  Bildern  anbrachten.  Amsterdam  hat  in  der  ersten 
Hälfte  des  WIL  Jahrhunderts  keine  sehr  bekannten  Meister  in  der  Blumenmalerei  hervorgebracht. 
Dann  aber  malte  Rachel  Ruysch  dort  ihre  herrlichen  zarten  Blumensträusse,  die  mit  Recht  zu 
dem  Besten  gerechnet  werden,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Das  Eijks-Museum  besitzt 
drei  ihrer  Bilder;  keines  derselben  ist  aber  ersten  Ranges.  Rachel  Ruysch  (1664—1750)  war 
Schülerin  des  Willem  van  Aelst,  der  auch  einzelne  Blumenstücke  von  grosser  Schönheit  gemalt 
hat.  Sie  war  eine  gefeierte  Künstlerin  und  lebte  längere  Zeit  als  Hofmalerin  am  Hofe  des  Ohur- 
fürsten  von  der  Pfalz  in  Düsseldorf 

Viel  geringer,  mehr  decorativer,  sind  die  Werke  des  Justus  van  Huysum,  der  um 
dieselbe  Zeit  in  Amsterdam  thätig  war.  Seine  V erke  sind  in  Schwerin  besonders  gut  vertreten. 
Berühmter  ist  sein  Sohn  Jan  van  Ifuysum,  15.  April  1682  in  Amsterdam  geboren  und 
7.  h ebruar  1749  daselbst  gestorben.  Mit  grossem  Geschmack  sind  seine  Blumensträusse  angeordnet, 
mit  last  täuschender  Treue  die  verschiedenen  Blumenarten  abgebildet,  die  Farbenharmonie  ist 
dabei  richtig  innegehalten.  Mit  sechs  Arbeiten  ist  der  Maler  gut  im  Museum  repräsentirt;  seine 
schönste  Leistung  ist  aber  wohl  das  Blumenstück  in  der  Sammlung  Czernin  in  Wien. 

Amsterdam  ist  nicht  gerade  die  Hauptstadt  der  Stillleben-Maler  gewesen.  Dennoch  konnten 
wir  hier  eine  stattliche  Anzahl  derselben  aufzählen.  Unter  den  besten,  die  um  die  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts  dort  blühten,  aber  deren  Arbeiten  mau  leider  vergeblich  im  Rijks- Museum 
sucht,  gehören  z.  B.  Jan  .Tansz  Treck  (von  dem  die  Schweriner  Sammlung  ein  treffliches 
bezeichnetes  Bild  aus  dem  Jahre  1649  unter  Streeck’s  Namen  besitzt);  Juriaen  van  Streeck 
(1632—1678),  dessen  beste  Bilder  oft  an  die  von  Kalff  erinnern,  besonders  zwei  herrliche  grosse 
Gemälde  im  Schlosse  zu  Würzburg;  Simon  Luttichuys  (6.  März  1610  zu  London  getauft,  1662 
oder  1663  in  Amsterdam  gestorben),  dessen  kleine,  fast  immer  nur  S.  L.  bezeiclinete  Stillleben, 
von  kühlem  Ton  und  feiner  und  doch  nicht  kleinlicher  Ausführung,  nur  in  Privatsammluugen 
zu  finden  sind,  und  zuweilen  von  Kalff  inspirirt  erscheinen;  Willem  van  Aelst  (1620  zu  Delft 
geboren,  in  Amsterdam  nach  1682  gestorben),  dessen  wundervolle,  scliön  gruppirte  Stillleben,  ab- 
wechselnd todtes  Wild,  Früchte  oder  Blumen  darstellend,  man  fast  in  allen  öffentlichen  Sammlungen, 
nur  nicht  im  Rijks-Museum  antrifft,  und  noch  viele  Andere.  Nur  von  Willem  Kalff,  geboren 
1621  oder  16220,  gestorben  31.  Juli  1693  zu  Amsterdam,  findet  man  hier  ein  sehr  scliönes  Werk 
das  zwar  nicht  bezeichnet,  doch  zweifellos  von  seiner  Hand  ist.  Nach  Houbraken  war  Kalff 
Schüler  des  Hendriek  Gerritsz  Pot,  ein  Hals-Schüler,  der  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 


9.  Juni  16(51  behauptete  er  39  Jahre  alt  zu  sein. 


(ca.  1640 — 1657)  in  Amsterdam  wohnte.  Es  gibt  zweierlei  Arten  Bilder  des  Kalff:  Interieurs, 
mit  allerlei  Geräth,  hölzerne  Gefässe,  Kübel,  Gemüse  u.  s.  w'.  malerisch  angeordnet,  in  einem 
kühlen  Tone  mit  reizvollem  Helldunkel  gemalt,  welche  an  ähnliche  Arbeiten  des  jüngeren 
Frans  Hals  erinnern,  und  eigentliche  Stillleben:  eine  Tischplatte  mit  Gold-  und  Silberarbeiten, 
meisterhaft  wiedergegebenen  Früchten,  Gläsern,  Porzellanschüsseln  und  dergleichen.  Auch  auf  diesen 
Bildern  ist  das  Helldunkel  ein  feingestimmtes,  wie  z.  B.  auf  unserm  schönen  Werke  im  Rijks- 
^Miiseum  (Ko.  743).  Die  phantastisch  getriebene  silberne  Kanne  darauf  scheint  der  Werkstatt 
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man  jetzt  noch  fünf  derartige  silbervergoldete  Becherschrauben  bewundern, 

Amsterdam  für  die  Bürgermeister  der  Stadt  angefertigt  wurden. 

Auch  an  die  Vorliebe  der  Holländer  für  chinesisches  Porzellan  werden  wir  bei  Kalff’s 
Stillleben  erinnert.  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  XYII.  Jahrhunderts  importirte  man  chinesisches 
Porzellan  nach  Holland,  und  die  Vorliebe  dafür  wuchs  stets  und  erhielt  sich  bis  auf  unsere  Tage, 
wo  man  noch  in  mancher  älteren  Familie  grosse  Sammlungen  werthvoller  Porzellane  findet,  w^elche 
mit  grosser  Pietät  bewahrt  werden.  Mit  ausserordentlichem  malerischen  Sinn  sind  in  jenem  Bilde 
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des  Rijks-Museums  Silber,  Porzellan,  Orangen  und  Citroneii  zusammengestellt;  die  Farbe  ist  klar 
und  kräftig,  hier  und  dort  etwas  impastirt.  Unter  Kalff’s  Arbeiten  dieser  Art  ist  dieses  Bild 
eines  der  schönsten.  Der  Meister  war  während  seines  langen  Lebens  sehr  gerne  gesehen,  und 
mit  den  meisten  seiner  grossen  Kunstgenossen  befreundet.  Besonders  häufig  rief  man  ihn  herbei, 
wenn  es  galt  die  Aechtheit  eines  Bildes  zu  prüfen.  Der  grosse  Dichter  Voiidel  hat  seine  Still- 
leben in  einem  reizenden  kleinen  Gedicht  verherrlicht. 

Obgleich  es  nicht  meine  Absicht  war,  die  Maler  des  XVIII.  Jahrhunderts  zu  berühren,  sei 
hier  für  einen  Künstler  eine  Ausnahme  gemacht.  Cornelis  Troost,  geboren  8.  October  1G97 
zu  Amsterdam,  gestorben  daselbst  7.  März  1750,  erhebt  sich  durch  seine  vortrefflichen  Portraits, 
seine  geistreich  erfundenen  sittenbildlichen  Darstellungen  weit  über  seine  Zeitgenossen,  wie  z.  B. 
seinen  Lehrer  Arnold  Boonen,  die  Quinckhardt’s,  Reglers  u.  A.  Wir  geben  hier  sein 
bedeutendstes  Werk  wieder:  „die  Inspectores  des  Amsterdamer  Collegium  medicum“,  1724 
gemalt,  welches  1885  seinen  Einzug  in  das  Rijks- Museum  hielt.  Die  drei  Doctoren  erkennt 
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sofort  aus  den  fünf  Figuren  am  Tische  heraus,  durch  iluen  würdevollen  Äusdi-uck,  das  nicht 
geringe  Selbstgefühl,  welches  aus  ihren  Zügen  spricht.  Die  beiden  anderen,  etwas  bescheidener 
blickenden  Herren  sind  Pharmaceuten.  Schon  als  Porti-aitmalerei  steht  dieses  Werk  sehr  hoch. 
Mit  Eecht  sagte  einer  der  ersten  Kunsthistoriker  unserer  Zeit  von  diesem  Bilde:  „Es  ist  mir 

lieber  wie  mancher  späte  van  der  Heist.“  In  der  That  macht  die  gute  Zeichnung,  die  geschmack- 
volle Anordnung,  die  harmonische  Farbenzusammenstellung  und  ein  kraftvolles  Helldunkel  dieses 
■Werk  nicht  blos  zu  seinem  Chef  d’ceuvre,  sondern  zugleich  zu  der  besten  Arbeit  dieser  Art, 
welche  in  dem  ganzen  XVIII.  Jahrhundert  in  Amsterdam  entstand.  Mancher  Kunstfreund,  der 
nur  von  früher  her  die  Kreidezeichnungen  (Scenen  aus  Schauspielen)  im  Haag’schen  Mauritshuys 
von  Troost  kannte,  war  erstaunt,  diese  vortreffliche  Arbeit  von  ihm  in  der  Amsterdamer  Gallerie 
zu  finden  neben  einigen  ähnlichen,  wenn  auch  etwas  geringeren  Arbeiten,  unter  welchen  ich  noch 
die  „Anatomie  des  Professors  W.  Roell“  vom  Jahre  1728  (No.  1442),  und  sein  Selbstbildniss 
erwähnen  möchte. 

Blicken  wir  zum  Schluss  noch  einmal  zurück  auf  „die  klalerei  in  Amsterdam“  im  XVI. 
bis  zum  XVIII.  Jahrhundert;  denn  von  einer  Amsterdamer  Schule  kann,  selbst  im  XVII.  Jahr- 
hundert, der  eigentlichen  Blüthezeit  der  holländischen  Malerei,  keine  Rede  sein. 

Im  XVI.  Jahrhundert  fanden  wir  zunächst  besonders  die  Portraitmalerei  cultivirt,  und  sahen  in 
den  Schützenbildern  dieser  Periode,  wie  aus  einfirchen  Portraitstücken  nach  und  nach  abgerundete 
Compositionen,  Mahlzeiten,  grossartige  Entwürfe  entstanden.  Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts 
findet  diese  überaus  wichtige  Serie  mit  den  AVerken  der  Rembrandt,  van  der  Heist,  Flinck, 
Sandrart  u.  A.  ihren  Abschluss. 

Ueber  die  religiöse  Malerei  des  XVI.  Jahrhunderts  sind  wir  leider  zu  wenig  im  Stande, 
eine  Uebersieht  zu  geben,  da  uns  das  Material  dazu  fehlt.  Durch  die  reformatorische  Bewegung 
in  Holland  war  schon  frühe  da  Bedürfniss  an  Kirchenbildern  ein  nur  beschränktes;  gegen  das 
XVII.  Jahrhundert  hin  war  dieses  auf  ein  Minimum  redueirt. 

Kurz  nach  1600  wüd  dann  nach  und  nach  jeder  Zweig  der  Malerei  gepflegt:  Landschafts-, 
Genre-,  Historienmalerei  (die  letztere  immerhin  in  kleinem  Maassstabe).  Auf  einem  jeden  dieser 
Gebiete  sehen  wir  eine  Anzahl  Vorläufer,  bald  gefolgt  von  den  grössten  Meistern,  welche  die 
holländische  Schule  zu  den  Ihrigen  zählen  darf.  So  werden  z.  B.  Avercamp,  Arent  Arentsz 
von  einem  van  der  Neer,  Hercules  Seghers  von  Rembrandt  und  Ruisdael  gefolgt;  Vinck- 
boons,  der  jugendliche  Brouwer,  Pieter  Quast,  Codde,  Pieter  Potter  und  Andere  sehen  ihre 
Richtung  bald  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  durch  Ter  Borch,  Metsu,  de  Hoogh,  Maes, 
Boursse  u.  A.  Eastman,  Pynas,  Moeyaert  und  ihre  Genossen  finden  in  Rembrandt  und 
seine  Schule  den  Abschluss  der  von  ihnen  eingeschlagenen  Richtung.  Gewaltig,  grossartig  ist  die 
Entfaltung  des  reichen,  künstlerischen  Lebens  Hollands  in  den  Jahren  1630 — 1670,  besonders  in 
Amsterdam,  dem  Brennpunkte  desselben,  das  die  grössten  Maler  dieser  Zeit  länger  oder  kürzer 
zu  seinen  Einwohnern  zählte.  Rembrandt  und  seine  meisten  Schüler,  van  der  Heist, 
Ruisdael,  Adriaen  und  "Willem  van  de  A'elde  arbeiteten  ja  fast  alle  lebenslang  in  Aimsterdam, 
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und  wie  viele  grosse  Künstler  lebten  viele  Jahre  dort,  schufen  dort  ihre  besten,  bedeutendsten 
Arbeiten! 

Mit  einigen  Worten  sei  hier  angedeutet,  in  wie  weit  man  in  Holland,  und  besonders  in 
Amsterdam  in  dieser  Zeit  die  Künstler  gewürdigt  hat,  für  welche  Meister  man  eine  besondere  Vorliebe 
zeigte,  und  welche  Maler  damals  geradezu  verkannt  wurden.  Die  guten  Portraitmaler  wurden  fast 
alle  geschätzt  und  gut  bezahlt.  Rembrandt’s  Portraits  wiu’den  durchschnittlich  mit  500  Gulden 
bezahlt,  eine  für  diese  Zeit  nicht  unbedeutende  Summe.  Einige  wenige  Historienmaler,  im  italienischen 
Geschmack,  wurden  hochbezahlt:  Prinz  Frederick  Hendrick  zahlte  1700  Gulden  für  eine  Venus  des 
DirckBleker,  und  Pieter  de  Grebber’s  Arbeiten  wurden  gleichfalls  mit  vielen  Hunderten  Gulden 
honorirt.  Für  lustige  Bilder  aus  dem  Schenkenleben,  besonders  aber  für  die  Orgien  des  Adriaen 
Brouwer,  für  seine  Bauernraufereien  und  pikanten  Darstellungen  aus  dem  intimen  Leben  des  Volkes 
gab  man  stets  sehr  hohe  Preise.  Brouwer’s  Bilder  wurden  in  Holland  das  ganze  XVIT. 
Jahrhundert  hindurch  am  höchsten  bezahlt  und  taxirt.  Jan  Steen  gab  seine  zahlreichen 
Werke  wohl  selbst  zu  billig  her;  sie  standen  weit  niedriger  im  Preise  als  Brouwer’s  Bilder. 
Dagegen  hatte  man,  mit  wenigen  Ausnahmen,  für  die  Landschaftsmalerei,  besonders  wenn  es  sich 
um  holländische  Gegenden  handelte,  gar  kein  Auge,  keinen  Sinn.  Landschaften  werden  stets  zu 
lächerlich  niedrigen  Preisen  geschätzt,  auch  wenn  sie  von  einem  Ruisdael,  Hobbema,  van  der 
Neer,  Philips  de  Köninck,  van  Goyen  gemalt  wurden.  Man  vergleiche,  was  ich  vorher  über 
diese  l\Ieister  gesagt  habe.  Sobald  figürliche  Darstellungen  in  den  Landschaften  die  Oberhand 
haben,  sobald  die  Maler  südliche  Gegenden  darstellen,  wird  das  Interesse  grösser,  die  gezahlten 
Preise  höher.  Berchem,  Both,  Hackaert,  Wouwerman,  Du  Jardin  gehören  zu  den  besser 
bezahlten  Landschaftern.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Marinen  des  Porcellis  stets  zu  den 
theuerstcn  und  gesuchtesten  Bildern  gehörten.  Adriaen  van  de  Velde  und  Potter  wurden  ei’st 
nach  ihrem  Tode  höher  bezahlt.  Die  Leydener  Künstler,  Dou  ganz  besonders,  später  die 
vanMieris,  Slingelandt  e tutti  quanti,  können  sich  nicht  beklagen;  sie  erzielten  im  Verhältniss 
die  höchsten  Preise  für  ihre  Bilder.  Es  -waren  ihre  Werke,  welche  zum  Theil  direct  für  das 
Ausland  gemalt  wurden,  wie  z.  B.  Dou  im  Aufträge  der  Generalstaaten  für  Karl  H.  von  England 
ein  Bildchen  für  4000  Gulden  malte,  und  Frans  van  Mieris  für  den  Prinzen  Cosimo  de  Medici 
malte.  Besonders  gesucht  waren  dann  die  geleckten  Arbeiten  des  Adriaen  van  der  Werff; 
an  den  deutschen  Fürstenhöfen  sammelte  man  leidenschaftlich,  und  es  waren  besonders  die  glatten, 
fein  ausgefülirten  Bilder  eines  Dou,  van  Mieris,  van  der  Werff,  Schalcken,  welche  man 
hier  mit  Gold  aufwog. 

Sclion  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  gab  es  mehrere  kunstliebende  Bürger 
in  Amsterdam,  welche  ihren  Besuchern  stolz  die  Bilder  berühmter  Meister  zeigten,  die  ihre 
Wohnungen  schmückten.  Wir  brauchen  nur  das  1604  erschienene  „Schilderboeck“  des  Carel 
van  blander  aufmerksam  durchzulesen,  um  sie  herauszufinden.  Zu  Amsterdam,  auf  dem  Dam, 
„beim  kimstliebenden  Jan  van  Endt“  sieht  er  Hauptwerke  des  Frans  Floris  u.  A.  Bei  Jaques 
Razet  sieht  er  Bilder  des  Dirck  Barentsz,  Hans  Bol,  Bloemaert,  L.  van  der  Bosch,  ja 
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sogar  das  Selbstbildniss  des  Holbein.  Jaques  Eauwaert,  der  dem  van  Mander  selbst 
Arbeiten  auftrug,  war  ein  grosser  Kunstmäcen,  selbst  Dilettant,  Hess  Maler  auf  seine  Kosten  aus- 
bilden und  besass  Hauptwerke  von  Pieter  Aertsen,  Joachim  Beuckelaer,  Heemskerck, 
Mostaert  u.  s.  w.  Im  XVH  Jahrhundert  finden  wir  gleichfalls  in  Amsterdam  bedeutende 
Kunstkabinete.  Wir  denken  dabei  an  Rembrandt's  Sammlung,  die  er  leider  um  einen  Spott- 
preis 1656  unter  den  Hammer  geben  musste'),  während  sie  jetzt  Millionen  werth  sein  müsste, 
und  an  das  „Konst-Kabinet“  des  Marten  Kretzer,  „Minnaer  van  de  Konst,  Mecenas 
van  doorluchte  geesten“,  welches  1650  in  einem  langen  Gedicht  des  Lambert  van  den  Bos 
beschrieben  und  gepriesen  wurde.  Da  finden  wir  Bilder  des  Tizian,  Bassano,  Andrea  del 
Sarto,  Rubens,  Dürer,  Rembrandt,  Poelenburgh,  van  Dyck,  Lievens,  Moro,  Sandrart 
imd  vieler  Anderer.  Auch  der  Bürgermeister  Jan  Six  besass  eine  bedeutende  Gemäldegalerie. 

In  ihrer  Art  einzig  war  die  Sammlung  des  Amsterdamer  Bürgermeisters  Reynst,  der  nicht 
allein  holländische  Bilder,  sondern  auch  Perlen  der  italienischen  und  vlämischen  Schule,  Holbein’s  etc. 
sammelte  und  in  wahrhaft  fürstlicher  Weise  diese  Bilder  durch  die  besten  Künstler  radiren  Hess. 
Dazu  gab  es  noch  viele  Leute,  welche  kleine  Bildersammlungen  besassen;  als  der  Franzose 
de  Monconys  1664  Holland  besuchte,  sah  er  bei  manchen  Liebhabern  kleinere  Collectionen, 
welche  er  in  seinem  interessanten  Reisebuch erwähnt.  Aber  im  XVII.  Jahrhundert  besass  fast 
jeder  Holländer  selbstverständlich  eine  kleine  Gallerte,  beim  vornehmen  Mann  wie  beim  kleinsten, 
einfachsten  Bürger  hing  das  Haus  voller  Bilder.  Gab  es  doch  so  zahlreiche  Maler,  dass  es  auch 
für  die  bescheidensten  Börsen  möglich  war,  einige  Mjirinen,  Landschaften,  Portraits  der  Oranier 
und  beliebter  historischer  Persönlichkeiten  zu  erwerben.  Wenn  der  Notar  seine  Inventare  auf- 
stellte, schrieb  er  dann  zwar  häufig  dabei:  So  und  so  viele  Bilder,  meist  ohne  Werth  und 

„dosyn-werck“  (Dutzend- Arbeit);  ich  glaube,  wir  hätten  aber  noch  Manches  darunter  gefunden, 
was  man  jetzt  gerne  einem  Museum  einverleiben  würde.  Galten  damals  doch  Bilder  des  van  Goyen, 
van  der  Neer  und  anderer  von  uns  geschätzten  Meister  nur  wenige  Gulden! 

Nach  1670  geht  es  mit  der  holländischen  Kunst  schnell  abwärts.  Der  Wohlstand  nahm 
zu,  aber  die  Blüthezeit  der  Kunst  war  vorbei,  und  tüchtige  Meister  treten  nur  mehr  sporadisch 
auf.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  was  die  Ursache  dieses  Kunstverfalles  war  — vielleicht 
ist  das  überhaupt  schwer  zu  sagen  — wir  constatiren  nur  die  Thatsache.  Niu’  in  der  Portrait- 
malerei  treten  noch  fertige,  gewandte  Meister  auf,  die  bis  weit  in’s  XVIII.  Jahrhundert  hinein 
Hervorragendes  schufen;  wir  erinnern  nur  an  die  grossen  Portraitstücke  eines  Iroost. 

Wir  nehmen  mit  diesem  verdienstvollen  Meister  Abschied  von  Amsterdam,  der  Hauptstadt 
des  holländischen  Kunstlebens,  um  jetzt,  an  der  Hand  ihrer  im  Rijks-Museuin  vorhandenen  Werke, 
die  Hauptmeister,  welche  in  Haarlem  arbeiteten,  zu  behandeln. 


*)  Publicirt  in  C.  Vosmaers  .Rembrandt“. 

*)  Voyages...  de  >!'■  de  Monconys.  Lyon  1077.  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  „de  Nederlandsche  Kunstbode“  18S0— 1881. 
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